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Wenn einer keine Autorität beſitzt, kann er fie nicht erlernen 


Hans Schemm 3 


Die Bevölkerung Oſtpreußens, ein geſchichtlicher Ueberblick 


Von Dr. Fritz Gauſe, Königsberg Pr. 


Das ſtarke Intereſſe, das Fragen des Volkstums heute mehr 
noch als früher in allen Kreiſen finden, rechtfertigt den Verſuch, einen 
Ueberblick zu geben über die geſchichtlichen Ereigniſſe, die das heutige 
Bevölkerungsbild Oſtpreußens geſchaffen haben, über die Ströme 
verſchiedenen Blutes, die im Laufe der Jahrhunderte hier zuſam⸗ 
mengefloſſen ſind. Das Grenzland Oſtpreußen, ſeit Jahrhunderten 
Kampffeld zwiſchen den Völkern, kann den Anſpruch erheben, die 
deutſche Landſchaft zu ſein, die die meiſten Verflechtungen und 
Miſchungen in der Bevölkerungsgeſchichte aufzuweiſen hat. Iſt 
es doch eine „Viervölkerecke“, von allen vier Himmelsrichtungen 
ausgeſetzt dem Einfluß von Freund und Feind. Im Norden und 
Oſten grenzt es an die Litauer, im Süden an die Polen, von 
Weſten kam das Deutſchtum, und über die Oſtſee griffen die ſkan⸗ 
dinaviſchen Völker in das Land hinein. Zu Beginn des Mittel- 
alters finden wir im Lande die Aeſtier oder Preußen, ein Volk 
baltiſchen Stammes, verwandt mit den Kuren im Norden, die 
noch den Nordzipfel des heutigen Memellandes bewohnten, und 
den Litauern, die jenſeits der Memel auf der Hochfläche von Sza— 
maiten ſiedelten. Sie ſtanden aber unter germaniſchem Kultur— 
einfluß von der Weichſel her, wo nacheinander Burgunder, Goten 
und gotiſche Gepiden wohnten, und von Süden her, wo bis in das 
heutige Maſuren hinein Vandalen und Goten eine Herrenſchicht 
bildeten. Ueber die Oſtſee kamen von Schweden her im 10. Jahr: 
hundert die Wikinger, die in Wiskiauten im Samland eine bedeu— 
tende Handelsniederlaſſung beſaßen. Zu der Zeit, als die ſchrift— 
liche Ueberlieferung reichlicher einſetzt, waren wohl keine Ger— 
manen mehr im Lande, aber wahrſcheinlich ſind ſie nicht reſtlos 
abgewandert, ſondern die Zurückgebliebenen haben ſich mit der 
eingeſeſſenen Bevölkerung vermiſcht. Slawen haben jedenfalls 
nicht in Oſtpreußen gewohnt, ſondern erſt weſtlich der Weichſel und 
ſüdlich der Oſſa. 

Die erſten Jahrhunderte des Mittelalters ſind ausgefüllt mit 
erfolgloſen Verſuchen der im Süden herrſchenden ſlawiſchen Für— 
ſten, ſich die Gebiete an der Oſtſee durch chriſtliche Miſſion zu unter⸗ 
werfen (Otto von Bamberg, Adalbert von Prag, Chriſtian). In 
dieſem Beſtreben ſollte auch für Konrad von Maſowien der Deut⸗ 
ſche Ritterorden nur Mittel zum Zweck ſein, und es bedeutete die 
entſcheidende Wendung in der Geſchichte des Landes, daß das 
ſtaatsmänniſche Genie Hermanns von Salza, ſeinen Orden als 
eiſerne Spitze an dem gewaltigen Keil der deutſchen Oſtbewegung 
einſetzend, die Grundlagen zur Errichtung eines bodenſtändigen 
deutſchen Staates ganz eigentümlicher Prägung ſchuf. Unter dem 
Schutze deutſcher Schwerter ſtrömten dann zunächſt deutſche Rit— 
ter und Kaufleute und dann in immer größerer Zahl deutſche 
Bauern in das Land und wurden hier in planmäßiger und 
muſtergültiger Koloniſationsarbeit durch die Landesherrſchaft ſeß— 
haft gemacht. ö 

Der Wagemut lübiſcher Kaufleute, die beſonders in den neuen 
Städten an der Küſte und im Ermland ſich niederließen, vermählte 
ſich mit der Zähigkeit und Kampffreudigkeit der Männer aus Nie⸗ 
derſachſen und der Elbegegend und den koloniſatoriſchen Erfah— 
rungen, die die Einwanderer aus den Oſtmarken des Reichs, aus 
Brandenburg, Oſtthüringen, Meißen und Schleſien in den neuen 
Staat mitbrachten. Beſonders groß war der Zuſtrom aus Schle- 
Hen. fo daß heute noch im Ermland ein mitteldeutſcher, als bres- 
lauiſch bezeichneter Dialekt geſprochen wird. Auch als infolge der 
Aenderung der wirtſchaftlichen Struktur Deutſchlands der Zu— 
ſtrom aus dem Reich ſchwächer wurde und allmählich ganz ver- 
ſiegte, führte der Orden die Koloniſation aus dem Geburtenüber⸗— 
ſchuß, den jedes Kolonialland aufzuweiſen hat, weiter, bis große 
Gebiete im Weſten und Süden der heutigen Provinz eine rein 
oder überwiegend deutſche Bevölkerung aufwieſen. Die Deut⸗ 


ſchen ſiedelten nur z. T. auf ehemals von Preußen bewohntem 
Lande, vorwiegend ſaßen fie auf Wald- und Bruchland, das von 
ihnen mit ihrer den Preußen überlegenen Technik (eiſerner Pflug) 
urbar gemacht wurde. Es iſt eine Legende, die von polniſcher Seite 
aber immer wieder gern aufgewärmt wird, daß die Ordensritter 
das Preußenvolk vernichtet hätten. Natürlich haben die Preu- 
ßen in den jahrzehntelangen Kämpfen bei der Eroberung des 
Landes ſchwer gelitten, aber der Orden hatte kein Intereſſe daran, 
ſeine zukünftigen Arbeitskräfte und Steuerzahler totzuſchlagen. 
Tatſächlich iſt eine ſtarke preußiſche Bevölkerung, beſonders im 
Samland und in Natangen, erhalten geblieben und erſt allmählich 
in die überlegene deutſche Kultur aufgegangen. Die preußiſche 
Sprache iſt erſt im 17. Jahvhundert verſchwunden, das preußiſche 
Blut bildet heute noch einen wichtigen und nicht den ſchlechteſten 
Beſtandteil in der Bevölkerung des Landes, wenn auch nicht in 
der Art, wie die Fabeleien Alfred Bruſts es glauben machen 
wollen. 

Als gegen das Ende der Ordenszeit die Kraft der deut— 
ſchen Bevölkerung durch die Kriege geſchwächt war und der Orden 
für ſein ſeit 1466 ſtark verkleinertes Gebiet neue Menſchen 
brauchte, wanderten in die bis dahin menſchenarmen Grenzgebiete 
Szamaiten von Norden und Nordoſten und Maſowier von Süden 
ein, zuerſt als Flüchtlinge und Schutzſuchende, dann in immer grö— 
ßerer Zahl als gern geſehene Koloniſten; denn in einer Zeit, die 
mationale Motive nicht kannte, waren dieſe Einwanderer der 
Landesherrſchaft, dem Orden und ſpäter den Herzögen, im Erm— 
land den Biſchöfen, zur wirtſchaftlichen Stärkung des Landes will: 
kommen, wenn man die an ſich beſſeren deutſchen Einwanderer 
nicht mehr haben konnte. Auch die Kuren ſind erſt nach 1400 ein⸗ 
gewandert und haben ſich, vorwiegend als Fiſcher, an den Küſten 
des Haffs und der Nordküſte des Samlandes angeſiedelt. Schließ⸗ 
lich ſind auch die erſten Juden damals aus Polen nach Preußen 
gekommen, eine Folge der Lehnsabhängigkeit des Landes von Po⸗ 
len. Alle dieſe Zuzöglinge brachten auch keinerlei nationale Aſpi⸗ 
rationen mit, ſie waren weit davon entfernt, ſich als Pioniere ihres 
Volkstums zu fühlen, ſondern haben ſich dem Staate, in den ſie 
einwanderten, ſelbſtverſtändlich und willig eingefügt. Die An⸗ 
ſprüche, die heute unſre Nachbaren auf Teile Oſtpreußens erheben, 
ſind erſt ein Ausfluß des allerjüngſten Nationalismus. Obgleich 
der Zuſtrom aus Maſowien mit der Durchführung der Hegenrefor⸗ 
mation in Polen verſiegte — die Verſchiedenheit der Konfeſſion 
hat ſeitdem Oſtpreußen und Polen wie eine GE getrennt“) — 
breiteten ſich die Mafowier durch innere Koloniſa GC bis weit ins 
Innere des Landes hinein aus, ſich mit der deutſchen und preu⸗ 
ßiſchen Bevölkerung zu dem vorwiegend f. ol aber viele deut- 
ſche Einſchläge aufweiſenden Stamme der Maſuren vermiſchend. 
Ihre Kraft wurde erſt gebrochen durch den verheerenden Tataren⸗ 
einfall von 1656. Etwas länger hielt die litauiſche Welle an. Sie 
ebbte erſt zurück, als die furchtbare Peſt von 1709 die Litauer in 
Preußen dezimierte und auch in Litauen ſelbſt wütete, ſo daß die 
Lücken nicht mehr durch Zuwanderung geſchloſſen werden konnten. 

Es iſt ein Glück für Oſtpreußen geweſen, daß gerade in dieſer 
geit der Große Kurfürſt das Land aus der Verbindung mit Polen 


) Die Gegenreformation im Ermland und der Umſtand, daß von 
1579 ab bis zur Wiedervereinigung mit Preußen die ermländifchen 
Biſchöfe Polen waren, haben die in das ſüdliche Ermland eingewanderten 
Maſowier von den übrigen Maſuren differenziert und ſo den Anlaß 
gegeben zu einer verſchiedenartigen Entwicklung. Während die Maſuren 
heute, wie es die Abſtimmung von 1920 unwiderleglich bewieſen hat, 
geſinnungsmäßig zu Deutſchen geworden find, gibt es im ſüdlichen Erm⸗ 
land noch Reſte Ge 929 e aber im unaufhalt⸗ 
ſamen Rückgang begriffen und heute ſo gering ſind, daß ſie amen 
Le nationalen Minderheit nicht mehr verdienen, N 
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löſte und er und feine Nachfolger durch die Begründung des Ab- 
ſolutismus und die beginnende 3 ſammenfügung ihrer Länder zu 
einem Geſamtſtaat die Fäden mit Deutſchland feſter knüpften. So 
kam es, daß nach der Schatullkoloniſation, die vom Großen Kur⸗ 
is E d N ichen mit Menſchen litauiſchen Volkstums 
fürſten noch im wejentlid) Epoche de . l 
durchgeführt wurde, ſich in der poche des Abſolutismus die 
zweite deutſche Welle in das Land ergoß, wieder ſorgſam geleitet 
und verteilt von der Landesherrſchaft, die das Werk des Ordens 
fortſetzte, und begünſtigt durch die Unruhe, die die Glaubensver⸗ 
folgungen in vielen Gegenden Deutſchlands ausgelöſt hatten. Ge⸗ 
wiß waren auch diesmal nicht nationale Motive leitend, ſondern die 
Wirtſchaftspolitik des Abſolutismus, die Menſchen für den größten 
Reichtum des Staates erachtete, aber die Verbindung mit 
Deutſchland führte ſelbſtwerſtändlich dazu, daß die Menſchen, die 
die Lücken füllten und neuen Wohlſtand in das Land brachten, 
von Weſten kamen und nicht aus dem fremdvölkiſchen Oſten. Wenn 
Friedrich Wilhelm J. auch Litauer und Polen nur deshalb ablehnte, 
weil fie ſchlechte Wirte waren, ſo ändert das nichts an der Tatſache, 
daß dieſer Fürſt ſich das allergrößte Verdienſt um die Deutid)- 
erhaltung Oſtpreußens erworben hat. 

Im Unterſchied von der Ordenszeit kamen die Zuzöglinge dies⸗ 
mal aus dem deutſchen Weſten und Süden, aus Holland, der 
Pfalz, aus der Schweiz und 1 die größte und bekannteſte Zuwan⸗ 
derung — aus Salzburg. Fremden Volkstums waren nur die 
Hugenotten, die als Réfuglés unter dem Großen Kurfürſten nach 
der Mark und auch nach Preußen kamen. Sie haben noch lange 
als Kolonie eine gewiſſe Sonderſtellung gehabt, ſind dann aber 
freiwillig und reſtlos in das Deutſchtum aufgegangen. Wenn auch 
unter Friedrich d. Gr. die Koloniſationstätigkeit in Oſtpreußen 
etwas nachließ, weil dieſer König ſeine Fürſorge hauptſächlich 
Schleſien, der Mark und dem zurückgewonnenen Weſtpreußen an⸗ 
gedeihen ließ, fo haben doch die hohenzollernſchen Könige das Ver— 
dienſt, das Deutſchtum Oſtpreußens ſtabiliſiert zu haben wie einen 
rocher de bronce. Daran hat auch die Einwanderung der ruſ— 
ſiſchen Sekte der Philipponen in das mittlere Maſuren (kurz nach 
1830) nichts geändert. Mit ihren griechiſch⸗katholiſchen Kirchlein 
bilden dieſe Philopponen wohl eine gewiſſe Sehenswürdigkeit, aber 
keine Gefährdung des le S E 

Dus 1401 ö onſtitutionalismus und der Demokratie 
wandte das” Ee Ce dem Weſten zu, den Großſtädten 
und der Induſtrie. Der Oſten wurde das Hinterhaus Deutſch⸗ 
lands, er blieb zwar eine Quelle völkiſcher Kraft, galt aber als 
politiſch und wirtſchaftlich rückſtändim. Das Deutſchtum Oſtpreu⸗ 
ßens ſchritt zwar fort durch die Eindeutſ chung der fremdſ prachigen 
Randgebiete, die, durch allgemeine Wehrpflicht, Freizügigkeit und 
die zunehmende Erſchließung der Provinz durch Chauſſee⸗ und 
Bahnbauten gefördert, ſich freiwillig und unaufhaltſam vollzog 
und ſich jetzt im Endſtadium befindet, erlitt aber gleichzeitig uner⸗ 
meßlichen Schaden durch die Abwanderung von Hunderttauſenden 
nach dem lockenden Weſten. Die — jetzt aus nationalen Motiven 
erfolgende — Siedlungspolitik der Vorkriegszeit kam Ee 
Oſtpreußen als den national beſonders gefährdeten Provinzen 

ofen und Weſtpreußen zugute, und auch die der e 
Nachkriegszeit in der die Anſiedlung von deutſchen Rückwanderern 
aus Polen und Wolhynien die bedeutendſte Tat iſt, Ge jo 
notwendig und wertvoll ſie an ſich war, ohne rechten Erfolg blei⸗ 
ben, ſolange der Zug nach dem Weſten anhielt. Die geiſtige und 
politiſche Umwälzung der Gegenwart iſt dabei, auch hierin Wandel 
zu ſchaffen. Die Abkehr vom Weſten und die Hinwendung zum 
Dften, die Abkehr von der Ueberinduſtrialiſierung und die Be⸗ 
ſinnung auf die aus dem Lande ſtammenden Grundkräfte unſeres 
Volkstums find nicht nur eine Sache der Bevölkerungs⸗ und 
Wirtſchaftspolitik, ſondern im Grunde Ausfluß einer Weltanſchau— 
ung. Es iſt die Zeit gekommen, eine neue Welle deutſcher Volks⸗ 
E in den öftlihen Raum hineinfluten zu laſſen zum Heile nicht 

= des deutſchen Oſtens und ſeines äußerſten Vorpoſtens Oſtpreu⸗ 

»Jondern zum Heile des ganzen deutſchen Vaterlandes. 

Entwick' bier in groben Umriſſen gezeichnete Bild der völkiſchen 
Einzelforſah im oſtpreußiſchen Raum iſt das Ergebnis zahlreicher 
Urkunden e die ſich auf Orts⸗ und Perſonennamen, auf 
d Sie andere Zeugniffe hiſtoriſcher Ueberlieferung ſtützen 
gewinnen it 99 5 nur durch oft mühſame, ſorgfältige Arbeit zu 
ders iſt es Kee jetzt im ganzen geklärt und zuverläſſig. An⸗ 
S in wir nach der raſſiſchen Entwicklung fragen. 


SE 


Unfere Wiſſenſchaft iſt gerade dabei, ſich einen Ueberblick über den 
raſſiſchen Beſtand der gegenwärtigen Bevölkerung zu verſchaffen. 
Für die Erſchließung der älteren Vergangenheit ſtehen uns nur 
die Skelettfunde zur Verfügung, und deshalb ſind wir hier meiſt 
auf Vermutungen und Rückſchlüſſe aus der gegenwärtigen Situ⸗ 
ation angewieſen. So können die folgenden Ausführungen nicht 
als geſicherte Forſchungsergebniſſe betrachtet werden, ſondern nur 
einen gewiſſen Grad von Wahrſcheinlichkeit für ſich beanſpruchen. 


Es iſt die Meinung weit verbreitet, daß das Preußentum her⸗ 
vorgegangen iſt aus einer Miſchung von Deutſchtum und Slawen: 
tum, wobei man dem Deutſchtum die nordiſche Führerſchicht, dem 
Slawentum die oſtiſche, dienende und gehorchende Unterſchicht zu— 
weiſt. Das iſt wohl nur halb richtig. Denn einmal waren die 
nach Oſtdeutſchland einwandernden Deutſchen ſicher nicht rein nor— 
diſch, ſondern raſſiſch gemiſcht, in Böhmen und Schleſien z. B. 
dinariſch und alpin durchſetzt; zum andern gab es bei den Slawen 
ſicher auch nordiſche Elemente, wenn auch die, wie man heute an⸗ 
nimmt, aus Weſtſibirien gekommene oſtiſche Raſſe wohl den Haupt⸗ 
beſtandteil der ſlawiſchen Völker ausmacht, und ſchließlich kann 
dieſe Anſicht für Oſtpreußen am wenigſten zutreffen, weil, wie 
oben erwähnt, Slawen erſt feit der zweiten Hälfte des 15. Jahr— 
hunderts dorthin gekommen ſind. Die vielen nordiſch geſtalteten, 


aber kurzköpfigen Menſchen, die es bei uns gibt, find wohl auf 


eine in weit frühere Zeit zu ſetzende Raſſenmiſchung zurückzu— 
führen. 

Man vermutet, daß eine kurzköpfige, als uralpin bezeichnete 
Raſſe ſich in der Ancyluszeit mit einer von Oſten her gekommenen 
und ſich nach Weſten vorſchiebenden urnordiſchen Raſſe gemiſcht 
habe und daß ſpäter eine kurzköpfige, vielleicht urfinniſche Be- 
völkerung durch das indogermaniſche, von Sachſen-Thüringen her 
ſich nach Oſten ausbreitende Volk der Schnurkeramik oder Streit— 
axtkultur überlagert worden ſei, woraus dann die baltiſchen Völ⸗ 
ker entſtanden ſeien. Jedenfalls war das ſüdlichſte dieſer Völker, 
die Aeſtier oder Alten Preußen, bei Beginn der eigentlich hiſtori— 
ſchen Zeit bereits raſſiſch gemiſcht. Den oben gekennzeichneten 
Einfluß germaniſcher Völker (Goten, Wikinger) auf die Alten 
Preußen können wir unbedenklich als nordiſch bezeichnen, und 
dieſem nordiſchen Element iſt es wohl zuzuſchreiben, daß die 
Alten Preußen von der in den flawiſchen Stämmen langſam 
nach Weſten wandernden oſtiſchen Raſſe nicht erfaßt wurden. Das 
Aufgehen der Preußen im Deutſchtum bedeutet dann eine weitere 
Raſſenvermiſchung, aber nicht, wie gejagt, zwiſchen zwei reinen 
Raſſen, denn einerſeits hatten die Preußen nordiſches Blut in ſich 
1 die einwandernden Deutſchen auch nichtnordiſches 

ut. 


Von den ſpäteren Einwanderern waren dann die Kuren, Li⸗ 
tauer, Maſowier und zuletzt die Philipponen wohl oſtiſch oder vor— 
wiegend oſtiſch, die Weſtſchweizer wohl mittelländiſch, die Salz⸗ 
burger dinariſ ch, die Naſſauer und Pfälzer wohl vorwiegend alpin 
und ſchließlich kamen durch das Judentum auch vorderafiatifche 
und orientalifche Elemente in das Land hinein. Wenn Dä dieſe 
verſchiedenen Raſſen auch lange in eigenen Blutſtrömen getrennt 
voneinander gehalten haben mögen, fo hat doch die lange Zeit 
des Zuſammenlebens und vor allem das 19. Jahrhundert mit Tei, 
ner Lehre von der Gleichheit aller Menſchen (Judenemanzipation), 
S dem Grundſatz der Freizügigkeit und den daraus folgenden 
Erſcheinungen der Landflucht und der Zuſammenballung der Men⸗ 
ſchen in den Städten bei uns wie überall die Raſſenvermiſchung 
begünſtigt. Es iſt alſo unbeftreithar, daß Oſtpreußen eine völkiſch 
und raſſiſch gemiſchte Bevölkerung aufweiſt, und es konnte nicht 
ausbleiben, daß unſere Nachbarn nach der Erlangung ſtaatlicher 
Selbſtändigkeit ihr Augenmerk richteten auf den Anteil raſſiſcher 
und völkiſcher Art, den ſie ſelbſt zu dieſer Entwicklung beigeſteuert 
haben. Polen und Litauer beſchäftigen ſich mehr, als man es bei 
uns gemeinhin weiß, mit oſtpreußiſcher Geſchichte. Soweit es Tod, 
lich geſchieht, begrüßt die deutſche Forſchung dieſe Arbeiten als Bei- 
trag zur Erreichung des gemeinſamen Zieles der Aufhellung der 
Vergangenheit. Wenn aber daraus politiſche Gegenwartsforde— 
rungen abgeleitet werden, wenn, wie es z. B. vor kurzem von 
litauiſcher Seite geſchehen iſt, das längſt im Deutſchtum aufge⸗ 
gangene altpreußiſche Volkstum als baltiſch vom Deutſchtum ab— 
geſetzt und Oſtpreußen daraufhin als Teil der baltiſchen Lande als 
zu Litauen und Lettland gehörig proklamiert wird, iſt es unſere 


Pflicht, die Bedeutung des Deutſchtums für die Geſchichte unferer 
Heimat von den Tagen des Ordens bis zur Gegenwart hervor— 
zuheben. 

Das raſſiſche Bild der Vergangenheit läßt ſich genau und zu⸗ 
verläſſig nicht mehr feſtſtellen, wenn wir auch annehmen können, 
daß das nordiſche Element bei den Altpreußen und den Deutſchen 
vielleicht nicht anteilmäßig überwiegend, aber doch wertmäßig füh⸗ 
rend geweſen iſt. Was aber zweifellos feſtſteht, das iſt die mert, 
mäßige und heute auch zahlenmäßige Ueberlegenheit des Deutſch⸗ 
tums. Deutſche Menſchen haben ſeit 700 Jahren ſtaatliche Form 
und geſellſchaftliche Gliederung, Kultur, Recht und Wirtſchaft Oſt⸗ 
preußens beſtimmt und dadurch dem Lande ein deutſches Geſicht 
gegeben. Daran haben die fremdvölkiſchen Einflüſſe, denen Oſt⸗ 
preußen im Laufe der Geſchichte ausgeſetzt geweſen iſt, nichts ge- 
ändert, und daran können die wenigen Reſte fremden Volkstums, 
die ſich heute noch in unſern Grenzen befinden, erſt recht nichts 
ändern. Das führende deutſche Element hat im Laufe der Jahr- 
hunderte die verſchiedenen Beſtandteile der Bevölkerung zu deut⸗ 
ſchem Denken und Fühlen zuſammengeführt. Dazu tritt die Land— 
ſchaft als wirkender Faktor. Gewiß ſchafft die Landſchaft nicht 
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Raſſen und Völker, aber das lange Beieinanderwohnen in demſel— 
ben Raum, unter denſelben klimatiſchen und wirtſchaftlichen Be⸗ 
dingungen hat doch ausgleichend gewirkt. Zeit und Raum, ge, 
ſchichte und Landſchaft haben über alle früheren Unterſchiede Hin- 
weg einen Menſchentyp geſchaffen, den wir als „Oſtpreußen“ pe. 
bezeichnen, einen deutſchen Stamm von beſtimmter Eigenart, ge— 
worden in hartem Kampfe auf Kolonialboden an der Grenze ger- 
maniſcher, faſt könnte man ſagen europäiſcher Kultur. Zeit und 
Raum ſind Schickſal, ſie ſind aber nur das Feld, auf dem der Wille 
3 ſich ſeine Geſchichte geſtaltet, und dieſer Wille iſt 

Bisher war nur der Staat und in gewiſſem Grade auch die 
Kultur Ergebnis bewußter Formung. Ein alles erfaſſender Wille 
iſt jetzt dabei, auch das Volkstum nicht als Schickſal hinzunehmen, 
ſondern auch hier die Kräfte bewußter Formung anzuſetzen. So 
entſteht aus der wiſſenſchaftlichen Arbeit der Erforſchung der 
Vergangenheit die Aufgabe der Mitarbeit an dem großen Ziel der 
Erziehung zu einem neuen Volkstum. Unſer Grenzland ſoll nicht 
nur die preußiſchſte aller preußiſchen Provinzen ſein, ſondern auch 
der deutſcheſte aller deutſchen Gaue werden. 


Die Land ſtände im Ordensland Preußen Von Dr. Curt Flakowski, Königsberg Pr. 


Die Entwicklung der Stände im Reich. 

Die erſten Anfänge des Ständeweſens in Deutſchland reichen 
in das 13. und zum Teil ſogar in das 12. Jahrhundert zurück. 
In den Verfügungen der Landesherren jener Zeit taucht der Zu— 
ſatz auf: mit Zuſtimmung unſerer „Mannen — Miniſterialen — 
Getreuen, Kleriker wie Laien“. Dabei handelt es ſich neben den 
Geiſtlichen vor allem um Ritterbürtige, während die Geſchlechter 
der Städte in dieſem Zuſammenhange noch nicht genannt werden. 
Man kann bei den „ratenden“ Perſonen jedoch noch nicht von 
Landſtänden in dem ſpäter üblichen Sinne ſprechen; denn abge— 
ſehen davon, daß dieſe Mannen, Miniſterialen uſw. nur in einem 
perſönlichen Verhältnis zum Landesherrn ſtehen, ihnen alſo 
die Beziehung zum Lande ſelbſt fehlt, iſt der Landesherr nicht ver— 
pflichtet, für feine Regierungshandlungen die Zuſtimmung irgend⸗ 
eines feiner Untertanen einzuholen, vielmehr entſpringt das ot, 
holen ſeiner freien Entſchließung. In einer Hinſicht jedoch gibt 
es eine Ausnahme: der Landesherr braucht die ausdrückliche Ein- 
willigung ſeiner Untertanen, wenn die von ihnen verlangten Lei— 
ſtungen über das herkömmliche Maß hinausgehen, mag es ſich dabei 
um Kriegsdienſte oder um neue Abgaben handeln. In ſolchen 
Fällen muß er ſich der Zuſtimmung ſeiner Untertanen vergewiſſern. 

Allmählich aber tritt eine Aenderung in dieſem Verhältnis 
zwiſchen Landesherrn und Untertanen ein. Im Laufe des 14. 
Jahrhunderts — in dem einen Lande früher, im andern ſpäter — 
ſehen wir die Regierung des Landesherrn an die Mitwirkung 
eines Standes oder mehrerer Stände gebunden. Die Gültigkeit 
jeiner Handlungen wird oft ſogar beſtritten, wenn er die Be- 
fragung der Stände unterläßt. 

Forſchen wir nach den Gründen dafür, ſo finden wir, daß 
die Landesherren in dieſem 14. Jahrhundert immer mehr und 
mehr ihre Rechte auf Koſten der Rechte des Königs erweitern. 
Um dieſe vermehrten Rechte aber erringen und vor allem um ſie 
behaupten zu können, bedürfen "Te in geſteigertem Maße der er- 
höhten Leiſtungen ihrer Untertanen. Eine Vermehrung der 
Kriegsdienſte und eine Erhöhung der Steuern aber ſind die Unter- 
tanen nur dann zu tragen bereit, wenn der Landesherr ihnen 
Zugeſtändniſſe macht, Tei es, daß er die Lage der einzelnen Grup- 
pen verbeſſert oder daß er ihnen Anteil an der Regierung ein⸗ 
räumt. Dabei handelt es ſich vielfach gar nicht um formelle Zu- 
ſicherungen von ſeiten des Landesherrn. Vielmehr läßt das An⸗ 
ſehen, das die Stände ſich durch ihre Leiſtungen erwerben, es dem 
Landesherrn geraten erſcheinen, wichtige Regierungsgeſchäfte ohne 
ihre Mitwirkung nicht mehr vorzunehmen. Aus der Gewohnheit 
entwickelt ſich dann allmählich ein Recht der Stände. 

Außer den Rittern, deren Haltung bei Thronſtreitigkeiten 
für den Landesherrn oft von entſcheidender Bedeutung iſt, ge⸗ 
winnen in dieſer Zeit die Städte, die im Beſitz der Geldmittel ſind, 
immer mehr Einfluß. Gerade der Bedarf an neuen Steuern muß 
ihre Stellung weſentlich ſtärken. Häufig erſcheint neben dieſen 


beiden Gruppen als dritte — in den geiſtlichen und weltlichen 
Territorien in verſchiedener Zuſammenſetzung — die Gruppe der 
Prälaten. 

Gemeinſam bilden dieſe und zuweilen auch noch andere Grup— 
pen die Landſtände, häufig auch „Landſchaft“ oder „Land“ ge⸗ 
nannt. Sie treten einzeln oder geſchloſſen auf beſonderen Ta- 
gungen, den ſogenannten Tagfahrten, zuſammen, ſie vereinigen 
ſich in ſpäteren Zeiten im Landtag. Ihr Streben zielt — das 
zeigt ſich in allen deutſchen Territorien — auf Erweiterung ihrer 
Macht. Vielfach gelingt es ihnen, ihren Einfluß auf die Regie⸗ 
rung des Landes außerordentlich zu ſteigern, oft auch ſcheitern 


derartige Verſuche an der meiſt fehlenden Einigkeit innerhalb der 


Landtage oder an den politiſchen Verhältniſſen im Reich oder auch 
an der Perſönlichkeit des Landesherrn. Immer aber — von der 
Mitte des 14. bis in die zweite Hälfte des 17. Jahrhunderts hin- 


ein — ſind die Landesherren zum mindeſten genötigt, auf ihre 


Stände weitgehend Rückſicht zu nehmen. 


Die Stände in Preußen. 
Die Prälaten. 

Im Ordensland Preußen ging die Entwicklung ebenfalls den 
vorher angedeuteten Weg, nur daß hier die Stellung der Prälaten 
von vornherein eine ganz andere war als die in den andern 
deutſchen Landen. 

Der Deutſche Ritterorden war kraft ſeines Rechts als Er⸗ 
oberer und auch kraft der ihm von Kaiſer Friedrich II. in der 
Goldenen Bulle von Rimini (1226) verliehenen weitgehenden 
Freiheiten und Hoheitsrechte der unumſchränkte Herr des unter- 
worfenen Preußenlandes geworden. Da aber der Orden nicht 
allein eine ritterliche, ſondern auch eine gel mönchiſche Kör⸗ 
perſchaft war und infolgedeſſen auch der Oberhoheit des Römiſchen 
Stuhles unterſtand, hatte ſich der Papſt das Recht vorbehalten, tm 
Gebiet des Ordens Diözeſen einzurichten, Biſchöfe und Prälaten 
einzuſetzen und ihnen Land zuzuweiſen. Auf Grund dieſer Be⸗ 
ſtimmung wurde das ganze Ordensland unter Mitwirkung eines 
päpſtlichen Legaten in die vier Bistümer Kulm, Pomeſanien, Erm- 
land!) und Samland gegliedert. Jede dieſer Diözeſen wurde io 


1) Das heutige Ermland umfaßt nur emen Teil 
der zur Ordenszeit von der Weeske SC dem e vom 
Friſchen Haff und Pregel begrenzten und oſtwärts bis Litauen reichen⸗ 
den Diözeſe Ermland. Biſchof Anſelm hatte ſich De: 0 Sicher⸗ 
heit wegen das ihm zuſtehende Drittel ſo a 6 5 ieſer Anteil, 
in dem er Landesherr war, als zuſammenhängendes We iet rings vom 
Ordensland umgeben war. Die übrigen Bistümer waren nicht fo ge⸗ 
ſchloſſen, ſondern beſtanden aus mehreren getrennten Landſtücken. Zur 
Diözeſe Samland gehörte das ganze Preußen nördlich des Pregels, alſo 
auch das nördliche Nadrauen und Schalauen, außerdem die Friſche Neh⸗ 
rung. Das Bistum Pomeſanien wurde von Oſſa, Weichſel, Drauſen und 
Weeske umſchloſſen, das Bistum Kulm wurde aus dem Kulmerland und 
der öſtlich anſchließenden Löbau gebildet. | 
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getei Orden zwei Drittel davon für ſich behielt; der 
N SC E Ste Drittel mit allen 5 Hoheits⸗ 
rechten und Nutzungen und trat nun 1 8 ein Drittel ſeines 
Landesanteils zu gleichen Rechten an ſein domlapitel ab, 

: m Ordensland, das äußerlich vollkommen 

Es gab alſo in dem Seen. Zahl ſelbſtändi 0 
geſchloſſen erſchien, eine größere ep d ſelbſtändiger Landesherr⸗ 
ſchaften. Die Gefahr der Zerſplitterung jedoch wurde dadurch 
ee daß die Form Der inneren Einrichtung und Verwaltung 
in den Bistumsdritteln dem Vorbild der Ordenslande angepaßt 
und die vom Orden erlaſſenen Geſetze und Beſtimmungen ſtill⸗ 
ſchweigend oder auf Grund eines ausdrücklichen Uebereinkommens 
übernommen wurden. Außerdem waren Biſchöfe und Domkapitel 
in der äußeren Politik und in der Wehrpflicht dem Orden unbe- 
dingt untergeordnet. n ö 

Dennoch waren die Beſtimmungen über die landesherrlichen 
Rechte in den Bistumsdritteln den Deutſchherren keineswegs an⸗ 
genehm, zumal dem Biſchof auch gewiſſe geiſtliche Rechte inner⸗ 
halb des Ordensgebiets zuſtanden. Der Streit mit dem erſten 
Preußenbiſchof Chriſtian hatte bewieſen, wie ſehr der Orden in 
dem Lande, das er doch erſt erobert und dem Chriſtentum ge- 
wonnen hatte, für die Wahrung ſeiner Rechte ſich einſetzen mußte. 
Und die Stellung des Biſchofs von Riga zu den Deutſchherren ſeit 
ihrer Verſchmelzung mit dem Schwertbrüderorden (1237) und nach⸗ 
her die Verſuche des neugeſchaffenen Erzbistums Riga, die rd, 
liche Oberhoheit über die ihm unterſtellten vier preußiſchen Lan⸗ 
desbiſchöfe zu einer ganz anders gearteten Machtſtellung zu er⸗ 
weitern, legten Zeugnis davon ab, wie ſehr das Beiſpiel der 
nach Weltherrſchaft ſtrebenden Päpſte die Herrſchluſt im geiſtlichen 
Stande gefördert hatte und wie wenig die hohe Geiſtlichkeit ge— 
neigt war, auf die engeren Grenzen ihrer kirchlichen Gewalt ſich 
beſchränken zu laſſen. 

Von vornherein ſuchte der Orden den möglichen Schwierig— 
keiten dadurch zu begegnen, daß er die Landesherren Der geit: 
lichen Gebiete durch ein feſtes Band an das Ganze feſſelte. Das 
gelang ihm in den Bistümern Kulm, Pomeſanien und Samland 
vollkommen: die drei Domkapitel und demzufolge auch die Biſchöfe 
wurden ausſchließlich aus der Ordensgeiſtlichkeit, alſo aus Ange⸗ 
hörigen des Ordens, entnommen. Nur im Ermland hatten die 
Ordeusherren nicht den gleichen Erfolg. Außer dem erſten erm⸗ 
ländiſchen Biſchof, dem Dominikaner Anſelmus, der ſich in den 
Orden hatte aufnehmen laſſen, iſt hier niemals ein Ordensprieſter 
auf den biſchöflichen Stuhl gelangt. Das ermländiſche Domkapitel 
blieb — ſehr zum Schaden des Landes — immer ein Fremdkörper 
im Ordensſtaat, nachdem die erſten Domherren, die zum Teil aus 
Mähren ſtammten, ſich geweigert hatten, in den Orden einzutreten. 

Die vier Biſchöfe und ihre Domkapitel find den ſpäteren 
Landſtänden nicht zuzurechnen, ſie waren nicht Untertanen des 
Ordens, ſondern ſeine Mitherrſcher. In allen Angelegenheiten, die 
das ganze Land betrafen, wurden die Prälaten zu den Beratun⸗ 
gen zugezogen; zuſammen mit dem Hochmeiſter und den Gebieti⸗ 
gern bildeten ſie eine Art Bundesrat. Die Landesverordnungen 
wurden auch in ihrem Namen erlaſſen, und in den Urkunden 
heißt es immer: „Der Hochmeiſter mit Rat und Vollwort ſeiner 
Sebietiger und Prälaten verordnet ...“ 


Die Städte. 


Das Land, das der Orden als oberſter Grundherr beſaß, ver⸗ 
gab er zu den 1233 in der Kulmiſchen Handfeſte niedergelegten 
Bedingungen an die meiſt deutſchen Einwanderer als erblichen 
und — unter gewiſſen Beſchränkungen — veräußerlichen Beſitz 
gegen die Verpflichtung zu beſtimmten Leiſtungen, immer unter 
Betonung des Obereigentums, das ihm, der Landesherrſchaft, ver- 
blieb. Eine Beſiedlung des flachen Landes kam anfangs wegen 
der dauernden Kämpfe mit den Preußen nur wenig in Betracht. 
Darum begann der Orden mit Stadtgründungen, bei denen der 
militäriſche Zweck mit wirtſchaftlichen Geſichtspunkten ſich glücklich 
vereinigen ließ. 
darauf SE gleichen Zeit, in der im Reich Kaiſer und Fürſten 
gaben die arbeiteten, die Freiheiten der Bürger einzuſchränken, 
gedehnte Selbitolickenden Ordensherren ihren Städten eine aus⸗ 
hielten Do _werwaltung und eine eigene Gerichtsbarkeit, fie be- 
Beſtätigungsrecht für ne in den größeren Gemeinden — nur das 
ür die Wahl des Schultheißen und der Hot, 


mannen vor und machten die Urteile des ſtädtiſchen Gerichts über 
„Hals und Hand“ von ihrer Zuſtimmung abhängig. Zinszahlun⸗ 
gen und ſonſtige Abgaben waren niedrig gehalten, und am Kriege 
nahmen die Burger nur als Landwehr zum Schutz der engeren 
Heimat teil. 

Infolge dieſer wohlwollenden Behandlung durch die Landes⸗ 
herrſchaft und bei der Kraft und Starte der Staatsgewalt, an 
der alle Bewohner des Landes ihren Ructhalt hatten, wuchſen die 
Städte, vor allem natürlich die durch ihre ausgezeichnete Lage 
beſonders begünſtigten ſechs: Kulm, Thorn, Elbing, Braunsberg, 
Konigsberg und Danzig, ſchnell heran. Gewerbe und Handel ent⸗ 
wickelten ſich in ungeahnter Weiſe und verhalfen den Bürgern, 
ſeit der Verkehr auch mit den Nachbarländern zunahm, zu einem 
Wohlſtand und den Städten zu einer Blüte, wie ſie damals im 
übrigen Deutſchland, ja ſelbſt in Europa — mit Ausnahme von 
Italien — nur ſelten zu finden war. 

Die Zugehörigkeit zur Hanſe war den größeren Städten gern 
geſtattet. Ende des 13. Jahrhunderts ſchon erſcheint Elbing, die 
Tochterſtadt Lübecks, als Bundesſchweſter, und etwa zur gleichen 
geit werden auch Thorn, Kulm und das damals noch nicht dem 
Orden gehörige Danzig als Mitglieder der Hanſe genannt. Brauns- 
berg und Königsberg folgten bald. Die Teilnahme an den Hanſe⸗ 
tagen brachte es ſich mit, daß die Vertreter der „ſechs Städte von 
Preußen“ zur Vorberatung der dort zu behandelnden Fragen in 
beſonderen Tagfahrten — meiſt in Marienburg — ſich zuſammen⸗ 
fanden. Ihre Bevollmächtigten, die dem vornehmſten Stand, der 
Großkaufmannſchaft, und damit meiſt dem ſtädtiſchen Adel ent- 
ſtammten, bildeten dort einen beſonderen „Handelsrat“, der in 
ſtädtiſchen Handelsgeſchäften — oft ganz unabhängig vom Hoch— 
meiſter — vollgültige Entſchlüſſe kaßte und De dann im Namen 
der preußiſchen Stadtegruppe fremden Fürſten oder den anderen 
Hanſeſtädten mitteilte. 

Die Städte nahmen alſo eine eigentümliche Doppelſtellung 
ein. Einerſeits ſtanden ſie als Glieder der Hanſe ſehr frei, faſt 
unabhängig da, erhoben für ſich oder für des Bundes Zwecke Ab— 
gaben, ſchloſſen ſelbſtändig Bündniſſe mit fremden Mächten, halfen 
ſogar einmal (1362 —63) den Dänenkönig befriegen, mit dem der 
Orden damals im Frieden lebte, oder ſie führten (1398) mit dem 
Orden gemeinſam, als ſeine Bundesgenoſſen, Krieg gegen die 
Vitalienbrüder. Gerade dieſe Bemühungen um die Säuberung 
der Oſtſee hatten die Verbindung mit den übrigen Hanſeſtädten 
ungemein gefeſtigt und das Anſehen der Preußenſtädte bei den 
Hanſeaten noch weſentlich erhöht. An keiner wichtigen Tagfahrt 
der Hanſeaten fehlten fortan die Sendboten der preußiſchen 
Gruppe, und nicht / elten gab ihre Stimme bei den Verhandlungen 
den Ausſchlag. Auf der anderen Seite aber ſtanden ſie wieder 
unter der Oberhoheit des Hochmeiſters auch in ihren Handels- 
intereſſen, und es lag ganz im Belieben des Meiſters, wie weit 
er ſie frei ſchalten und walten laſſen wollte. 

Es nimmt nicht wunder, daß dieſe einzigartige Stellung der 
großen Preußenſtädte ein immer ſtärker ausgeprägtes Selbſtgefühl 
vor allem bei ihren herrſchenden Geſchlechtern wachſen ließ. Sie 
Ee nicht in der Größe und in der Machtentfaltung des Ordens— 
591 5 97 in der Freiheit, die ihnen der Orden gewährte, den 
für e die großartige Entwicklung ihrer Gemeinweſen, 

hre Blüte, ihren Reichtum. Um ſo ſchwerer mußten ſie es 
empfinden, als der Orden dazu überging, die bisher gewährte 
on Se E und das Pfundgeld, eine urſprüng⸗ 

en En abhängige Handelsabgabe, in einen 
Landeszoll umzuwandeln.“) Und mehr noch verſtimmte es die 
a und beſonders die ſtolzen, herriſchen Stadtjunker, als die 

) herren etwa ſeit der Mitte des 14. Jahrhunderts einen aus- 
gedehnten Eigenhandel begannen. 

Die Einkünfte des Ordens aus den Grundabgaben feiner 
Untertanen und die Erträge aus Domänen und Regalien waren 
gewaltig. Eigenbedarf und verbrauch waren nicht groß genug, 


2) Das Pfundgeld, eine Zollabgabe von Schiffen und Schiffsgütern 
war urſprünglich von der geſamten Hanſe zur SES SE 
außerordentlicher Kriegsausgaben mehrfach feſtgeſetzt worden. Später 
wurde dieſes praktiſche Hilfsmittel — natürlich auch mit Zuſtimmung 
des Hochmeiſters — allein von den preußiſchen Städten zur Bezahlung 
ihrer Schulden verwandt, ſchließlich machte der Hochmeiſter eine ſtaat⸗ 
Ge SE EE Gert ein Drittel, Dann wee Drittel 

für den Orden in Anſpruch nahm und endli 
gegen den Willen der Städte erhob. e eee 
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darum häuften ſich in den Schlöſſern und Speichern des Ordens 
die Beſtände an Getreide, an Bernſtein, Honig, Wachs und Pelz⸗ 
werk und harrten des Verkaufs. Die beiden Großſchäffer in 
Marienburg und Königsberg, ebenfalls Mitglieder des Ordens, 
ſorgten mit ihren Handelsagenten, den ſogenannten Liegern, die 
in Hauptorten des Hinterlandes, wie in Danzig, Elbing und 
Thorn, und in den wichtigſten Hanſeſtädten Lübeck und Brügge 
ſaßen, für den Abſatz dieſer Produkte und für den Einkauf der 
für die Bedürfniſſe des Ordens notwendigen Auslandswaren. 

Hieran hätten nun die Städte im allgemeinen kaum Anſtoß 
genommen, doch der Eigenhandel des Ordens ging andere Wege. 
Die Ordensbeamten kauften fremde Erzeugniſſe über den Eigen⸗ 
bedarf des Ordens hinaus und trieben mit dieſen Waren — in 
Konkurrenz mit den Städten — im ganzen Lande Handel. Nicht 
ſelten beteiligten ſie ſich auch an reinen Geld- und Darlehens⸗ 
geſchäften, was bei dem kirchlichen Zinsverbot für die Beamten 
einer geiſtlichen Genoſſenſchaft beſonders anſtößig erſchien. Vor 
allem aber erregte es Erbitterung, daß die Schäffer und Lieger 
ſich an die vom Orden erlaſſenen Handelsbeſtimmungen nicht hiel— 
ten, daß ſie ſelbſt kein Pfundgeld bezahlten, daß ſie bei allgemeinen 
Ausfuhrverboten für Getreide ihre eigenen Segler beluden und 
Privatleuten ſogenannte Lobbriefe, d. h. Erlaubnisſcheine zum 
Verladen und Auslaufen, willkürlich erteilten oder verſagten oder 
daß die Ordensritter bei Konkurſen ein Vorrecht vor allen andern 
Gläubigern für ſich beanſpruchten. Klagen der Städte über Der: 
artige Uebergriffe des Ordens wurden auf ihren Tagfahrten im 
Ausgang des 14. Jahrhunderts immer wieder — meiſt aber ohne 
jeden Erfolg — erhoben. Sie kennzeichneten wie vieles andere 
die Veränderung der Verhältniſſe beim Orden bald nach dem Tode 
des großen Winrich von Kniprode, ſie machten es aber auch be— 
greiflich, daß der wirtſchaftliche Zuſammenſchluß der Städte zuletzt 
in politiſche Bahnen mündete und daß eine immer tiefer gehende 
Kluft zwiſchen Landesherrſchaft und Untertanen ſich auftun mußte, 
die das Leben des Staates bedrohte. 


Der Landadel. 

Außerhalb der Städte hatten ſich ſchon in den erſten Jahr⸗ 
zehnten der Ordensherrſchaft deutſche Freie — adliger oder nicht⸗ 
adliger Herkunft — angeſiedelt. Gegen die Verpflichtung zu 
ſchwerem oder leichtem Kriegsdienſt zu Pferde — je nach der 
Größe des Gutes?) —, zur Zahlung des Zehnten und zur Ent- 
richtung einer geringen Geldabgabe erhielten ſie das Land als 
erbliches und — unter gewiſſen Einſchränkungen — veräußerliches 
Lehen mit der meiſt niederen Gerichtsbarkeit über ihre Hinter— 
ſaſſen. Ihre treue Hilfe in der Zeit des großen Aufſtandes 
(1260 —73) wurde vom Orden mit der allgemeinen Verleihung des 
Kulmiſchen Rechts belohnt, und manch einer erwarb damals für 
ſeine Verdienſte um die Verteidigung des Landes die Ritterwürde. 

Vielfach hatten die Gutsherren während der Kriegswirren in 
den Städten Zuflucht ſuchen müſſen und waren dort Bürger ge— 
worden. Sie bekamen wohl auch einen Teil des Großhandels in 
ihre Hände und vereinigten ſich ſchließlich mit den eingeſeſſenen 
Großkaufmannsfamilien zu der Gilde der vornehmen Kaufmann⸗ 
ſchaft, die — in ſtrenger Abſonderung von den Kleinhändlern 
und den gewerbetreibenden Bürgern — aus ihrer Mitte die 
ſtädtiſchen Magiſtrate beſetzte und ſo die Verwaltung der Stadt 
in ihrer Hand hielt. 

Seit der Niederwerfung der Preußen war auch die Beſied⸗ 
lung des platten Landes wieder möglich geworden. Die adligen 
Grundherren, zuſammengefaßt im Stande der „Ritter und 
Knechte“ ), ſtanden in politiſcher Regſamkeit und Bildung natur⸗ 
gemäß hinter den Städtern lange Zeit zurück. Sie lebten, nur mit 
der Bewirtſchaftung ihrer Güter beſchäftigt, zerſtreut auf ihren 
Beſitzungen und hatten nur wenig Gelegenheit, im öffentlichen 
Leben hervorzutreten. In den Ritterorden wurden ſie als Land⸗ 
edelleute — das war altes Herkommen bei den Deutſchherren — 
nur in den ſeltenſten Fällen aufgenommen. Der Dienſt am Hofe 
des Hochmeiſters oder der Biſchöfe behagte nur wenigen. So 


3) Rieſengüter (Latifundien) verlieh der Orden — abgeſehen won 
wenigen Ausnahmen bei Beginn der Eroberung Preußens — erſt nach 
dem Dreizehnjährigen Krieg (1454—66) an die adligen Söldnerführer 
als Entſchädigung für den nicht bezahlten Sold. 

4) Ritter und Knechte waren die Adligen, die den Ritterſchlag er: 
halten bzw. noch nicht erhalten hatten. 


blieben denn höchſtens die Gebiete, in die der ganze Ordensſtaat 
zum Zweck der Rechtſprechung und des Kriegsweſens eingeteilt 
war, als Feld weiterer Betätigung für die Angehörigen des Land⸗ 
adels übrig. Hier konnten ſie die beſonders angeſehenen und 
ehrenvollen Aemter eines Landrichters oder eines Bannerherrn 
bekleiden. N 

Von Tagfahrten, auf denen die Adligen der einzelnen Gebiete 
zuſammenkamen, hören wir bereits aus der zweiten Hälfte des 
13. Jahrhunderts. Gegenſtand der Beratungen waren damals 
8. B. die Bewilligung des Wartgeldes (für den Unterhalt der 
Späher auf den Grenzwarten gegen Litauen) oder des Schalwen- 
korns, das anfangs zur Unterhaltung der Burg Ragnit im Lande 
Schalauen und nachher für alle den gefährdeten Grenzen nahe⸗ 
gelegenen Burgen beſtimmt war. In ſpäterer Zeit, etwa von der 
zweiten Hälfte des 14. Jahrhunderts ab, ſind es bejonders Fragen 
der Geſetzgebung, die ebenſo die Verſammlungen der Ritterſchaft 
wie die der Städte beſchäftigten. Die Nachrichten darüber ſind 
allerdings ſehr ſpärlich, immerhin berechtigt auch das Wenige, das 
uns die direkte Ueberlieferung übermittelt, zu der Annahme, daß 
der Landadel die für die ländliche Bevölkerung bedeutſamen Ge⸗ 
ſetze in gemeinſamen Beſprechungen durchberiet und daß die Lan⸗ 
desherrſchaft an den Wünſchen der Ritterſchaft keineswegs vor⸗ 
überging. 5 


Die Landſtände in den Jahrzehnten vor Tannenberg. 


Wann zuerſt allgemeine Tagfahrten ſtattfanden, auf denen 
die Vertreter des Landadels und der Städte zuſammenkamen, iſt 
ſchwer zu erkennen. Man könnte vielleicht als ſolch eine allge— 
meine Tagfahrt den Huldigungsakt bezeichnen, zu dem bei der 
Wahl eines neuen Hochmeiſters die Vertrauensleute der Stände 
in Marienburg ſich vereinigten. Der Schluß liegt nicht fern, daß 


auch gemeinſame Ausſprachen der Bevollmächtigten über die Hul- 


digungsformel und ſicher auch über gewiſſe Beſchwerden der Hul- 
digungsfeier vorangingen. Im übrigen kann von gemeinſamen 
Beratungen der Ritterſchaft und der Städte über die Geſetzgebung 
im 14. Jahrhundert noch nicht die Rede ſein. Jede Körperſchaft 
beriet geſondert mit der Landesregierung, der dann die Aufgabe 
zufiel, die etwa widerſtreitenden Intereſſen ihrer Untertanen in 
Einklang miteinander zu bringen. 

In einer Urkunde aus dem Jahre 1394 (3. Z. Konrads von 
Jungingen, 1393—1407) wird die Zuziehung von Vertretern des 
Landadels und der Städte zu den Beratungen ſogar im Eingang 
der Verordnung vermerkt. Aber die dabei gebrauchte Formel läßt 
über das Verhältnis, wie es zwiſchen der Regierung und den 
Ständen nach der Auffaſſung des Ordens beſtand, keinen Zweifel 
übrig. Es heißt dort: „Die Ritter, Knechte und Städte bitten 
den Hochmeiſter, und die Gebietiger ſetzen.“ Damit wird höch— 
ſtens ein Petitionsrecht der Stände anerkannt, doch das bedeutete 
gegen frühere Zeiten ſchon einen weſentlichen Fortſchritt. Von 
einem Gebundenſein des Hochmeiſters an die Mitwirkung der 
Stände iſt aber noch gar keine Rede. Ihre Hinzuziehung beruht 
allein auf dem freien Willen der Landesherrſchaft und iſt ganz 
und gar in das Belieben des jeweiligen Hodmeiiters geſtellt. 

Eine Mitwirkung der Stände in den Angelegenheiten der 
auswärtigen Politik kam noch viel weniger in Stage. Wenn die 
Urkunde über das Bündnis des Hochmeiſters Konrad Zöllner von 
Rothenſtein (1382—1390) mit den Herzögen von Pommern, 
Stettin aus dem Jahre 1386 davon berichtet, daß dies Bündnis 
„mit Rat, Willen und Vollwort und rechtem Wiſſen“ nicht allein 
des Hochmeiſters und der Gebietiger, ſondern auch mehrerer 
namentlich genannter Landesritter und der Städte Thorn, Elbing, 
Danzig, Lauenburg und Bütow geſchloſſen ſei, jo wird der Grund 
dafür, wie Toeppen annimmt, wohl darin zu ſuchen ſein, daß der 
Hochmeiſter den Herzögen von Pommern nicht recht traute und 
darum auch eine Garantie der pommerſchen Stände verlangte. 
Dieſe Forderung ſetzte aber Gegenſeitigkeit voraus, daher die 
Scheinverpflichtung der preußiſchen Stände. Für die damalige 
Zeit war das zweifellos eine bedeutungsloſe Formalität, wenn ſie 
auch ſpäteren Geſchlechtern als merkwürdiger Präzedenzfall er⸗ 
ſcheinen mochte. 

Denn welch eine glänzende Stellung nahm der Hochmeiſter 
des Deutſchen Ritterordens am Ende des 14. Jahrhunderts ein, in 
jener Zeit, in der die Deutſchherren ſcheinbar auf dem Gipfel 
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ihrer Macht ſtanden! Er Hatte den Nang eines deutſchen Reichs⸗ 
fürſten, aber als Leiter des mächtigen Staatsweſens, das zwar 
ein Teilglied des Deutſchen Reiches und doch auch — nach dem 
Willen feines großen Schöpfers Hermann von Salza — ein auto- 
nomer Staat war, fühlte ſich der Hochmeiſter der Gewalt des Kai⸗ 
ſers nicht unterworfen. Ebenſowenig war er, deſſen Land nach 
der Urkunde von 1234 unmittelbares Eigentum des Hl. Petrus 
und folglich des Papſtes ſein ſollte, bereit, ſich mehr als einer 
ſcheinbaren Oberhoheit des Papſtes zu fügen. Höchſtens in Fällen 
der Not erkannte er den Kaiſer oder König, den Papſt oder das 
Konzil als übergeordnet an. 

Trotz ſeiner Machtfülle aber war der Hochmeiſter vom General- 
kapitel abhängig, das ſich aus den Gebietigern und den Meiſtern 
von Deutſchland und von Livland zuſammenſetzte. Nach der Or— 
densregel war et verpflichtet, dem Ordenskonvent, d. h. der Bru⸗ 
derſchaft, am Ende des Jahres von ſeinem Tun und Laſſen Rechen- 
ſchaft zu geben; denn nicht er war der eigentliche Träger der Ver- 
antwortung, ſondern die Geſamtheit der Ordensbrüder. „Die 
Geſchichte des Ordens wurde in keinem Augenblick von den Hoch⸗ 
meiſtern allein, ſondern immer von dem Miteinander aller Kräfte 
beſtimmt, die in der Gemeinſchaft zuſammengefaßt waren.“ 

Die Stellung des Hochmeiſters gegenüber den Landſtänden 
war eine ganz andere als die der deutſchen Fürſten im Reich, die 
immer wieder mit der Bitte um Geld vor ihre Untertanen treten 
mußten. Da die reichen Einkünfte des Ordens ſeinen Bedarf für 
gewöhnlich vollkommen deckten, hatte er es nicht nötig, auf die 
Stände ſeines Landes zu hören und ihnen irgendwie entgegen⸗ 
zukommen. Allerdings ſtanden dafür die Fürſten im Reich ihren 
Ständen innerlich näher. Die geiſtlichen Fürſten waren vielleicht 
ſogar ſelbſt aus den Reihen des Adels ihrer Diözejen hervor— 
gegangen. 

In Preußen dagegen beſtand zwiſchen dem Hochmeiſter, ſeinen 
Gebietigern und der ganzen Ritterſchaft auf der einen und dem 
Landadel und den Geſchlechtern der Städte auf der anderen Seite 
kaum eine perſönliche Verbindung. Nach wie vor waren die Ritter 
Fremdlinge in ihrem eigenen Lande. Zwiſchen ihnen und dem 
landſäſſigen Adel gab es kein perſönliches Band; denn die Auf⸗ 
nahme in den Orden war den Landesangehörigen jo gut wie un- 
möglich gemacht. Immer noch ergänzten die Deutſchherren ihre 
Reihen nur durch Adlige aus dem Reich. Dieſen allein waren 
alle Vorrechte, alle Aemter, auch das höchſte, das Hochmeiſteramt, 
vorbehalten, während die eingeſeſſenen Edelleute Preußens, die 
ſeit Generationen im Lande wurzelten und deren Vorfahren das 
Land hatten erobern helfen, in ihrer untergeordneten Stellung 
zu verharren gezwungen waren. Dieſe Zurückſetzung mußte je 
länger deſto mehr zu einer Quelle ſtarker Verſtimmung und ſchließ⸗ 
lich zu einer Gefahr für den ganzen Staat werden, zumal in einer 
Zeit, in der bei vielen Ordensmitgliedern die Auffaſſung von ihren 
Pflichten und Rechten ſich weſentlich geändert hatte, in der das 
ſtarre Feſthalten an der Ordensregel nicht nur im Kriege ver- 
geſſen wurde. 

Wie dun Reich, fo hatte der Adel auch im nahegelegenen Polen, 
wohin die kulmerländiſchen Ritter verwandtſchaftliche Beziehun⸗ 
gen unterhielten, immer mehr Rechte an ſich bringen können. 
Ganz anders war ſeine Lage in Preußen. Sie, die Ritter und 
Knechte des Preußenlandes, waren von einem ſtarken Heimat⸗ 
gefühl erfüllt, ſie wollten mitwirken zum Wohle des Landes, für 
das ſchon ihre Vorväter ihr Blut vergoſſen hatten. Aber die 
mönchiſchen Ordensritter verwehrten ihnen die Teilnahme an der 
Geſtaltung des Staates; ſie mußten es tun, weil die Struktur des 
Ordensſtaates feine Neben⸗ oder Mitregierung zuließ. Doch da- 
für hatten die preußiſchen Stände kein Verſtändnis. 
` ‚So vielleicht, alſo aus der immer ftärfer werdenden Gegen- 
j ätzlichkeit zwiſchen Regierung und Landadel, wird in der Haupt⸗ 
ſache die Entſtehung der Eidechſengeſellſchaft im Kulmer- 
lande gegen Ende des 14. Jahrhunderts zu erklären ſein. Der 
hachmeiſter Konrad von Jungingen fah in dieſem Bunde nur eine 

mloſe Genoſſenſchaft und beſtätigte ſie, da ja die Gitftungs- 
le unde ausdrücklich bet 2 i 
e drücklich betonte, daß der Bund nicht gegen die Landes⸗ 
hatte, ton? richtet ſei. Aber ſo ungefährlich, wie es den Anſchein 
Eidechſenbund beſtimmt nicht. Das zeigte ſich, als der Führer des 
nenberg am Oeder tolaus von Renys, in der Schlacht von Tan- 
Niederlage beten EE verübte, wodurch er wefentlid zur 

ieſer Treubruch zwingt zu der Annahme, 


daß ſchon vorher Beziehungen zwiſchen den Eidechſenrittern und 
den Polen beſtanden hatten und daß der Bund aus den oben an- 
geführten Gründen in ſeinem innerſten Weſen gegen den Orden 
feindlich eingeſtellt war. 


Der Umbruch. 


Nicht viel geringer war die Abneigung gegen die Ordensritter 
bei einzelnen Städten, beſonders bei Danzig und Thorn. Gewiß 
hatten die Verzweiflung über die vernichtende Niederlage des 
Ordens bei Tannenberg und die Angſt vor den wilden, zum Teil 
noch heidniſchen Horden des polniſchen Heeres den Abfall des 
Landes beſchleunigt. Aber es war doch offenbar auch die Ableh- 
nung der Ordensherrſchaft oder zum mindeſten eine gewiſſe Gleich— 
gültigkeit gegen das Beſtehenbleiben des Ordensſtaates, die bei der 
Haltung des Landes mitſprachen. Jener Zeit war ein Staats⸗ 
intereſſe noch fremd, ſie kannte, das zeigte ſich damals im Deutſchen 
Reich wie im Ordensland, nur Standesintereſſen. Gerade das 
ſtädtiſche Patriziat war doch, wie wir wiſſen, in ſeinen materiellen 
Intereſſen durch den Eigenhandel des Ordens nicht wenig ge— 
ſchädigt worden. Aus alledem erklärt ſich wohl nach Tannenberg 
das Verſagen der großen, gutgerüſteten Städte, von denen einige, 
wie z. B. Danzig, unmittelbar überhaupt noch nicht bedroht waren. 
Selbſtſucht und Eigennutz triumphierten. Es beſtand die Aus⸗ 
ſicht, durch ſchnellen Uebertritt zu den Polen erhebliche Vorteile 
zu erlangen. Dieſe Gelegenheit nahmen die Städte, voran Danzig, 
dann Thorn, Elbing und Braunsberg, gebührend wahr. Schon 
während der Belagerung der Marienburg durch die Polen er— 
ſchienen ihre Ratsſendeboten im Lager Jagiellos, und der frei- 
giebige Polenkönig belohnte ihren Abfall durch Vorrechte aller Art. 
Mit der gleichen Schnelligkeit erfolgte auch die freiwillige Unter, 
werfung der vier Biſchöfe. Der Untergang des Ordens ſchien 
eine vollendete Tatſache. 

Da brachte der eiſerne Wille Heinrichs von Plauen 
(14104413) noch einmal eine Wendung zum Beſſeren. Der 
Thorner Friede rettete den Beſtand des Ordensſtaates. Aber 
die im Jahre 1411 eingegangene Verpflichtung zur Zahlung 
eines hohen Löſegeldes für die Gefangenen wurde dem Meiſter 
und dem Orden zum Verhängnis. 

Die völlige Erſchöpfung und Zerrüttung der Ordensfinanzen 
zwang den Hochmeiſter, die Hilfe der Stände in Anſpruch zu neh: 
men. Wir wiſſen, daß in den Jahrzehnten vor dem Kriege mit 
Polen zwiſchen den Ständen und der Landesherrſchaft mancherlei 
Pan ſich e hatten. Wenn dieſen Verſtimmun⸗ 
gen damals auch keine übermäßige Bedeut jukam, ur: 
durch den Niederbruch des See bei en Ee 
Abfall des Landes eine neue Lage geſchaffen. Zwar gelang es 
Heinrich von Plauen ſehr bald, das Land wieder in ſeine Hand 
8 1 was vorher ſich mehr als Mißtrauen offen⸗ 
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ganze Eege ausgeſchrieben, eine Geldſteuer, die jeder Untertan 
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t hatte ihre Blüte neben der hervorragend günſtigen Lage 
gewiß der Tüchtigkeit ihrer Bürger zu danken, aber — und nicht 
zum geringſten Teile! — doch auch dem mächtigen Ordensſtaat, 
an dem ſie einen ſtarken Rückhalt beſaß. Daher vor allem rührte 
ihr gewaltiger Aufſchwung im 14. Jahrhundert. 

„ GE E e der Stadt hatte ſich der Orden 

m gekümmert, nicht einm j b 
Rates E bestätigen, hatie e nn ek Se Toi des 
k auch gemacht. So waren die 


Ratsherrenſtellen allmählich in die Hände weniger Familien ge- 
langt, und die Stadt wurde von einer geſchloſſenen Oligarchie 
beherrſcht. Immer weiter noch ging das Machtſtreben der Ge— 
ſchlechter. Auch von der Aufſicht der Deutſchherren über die 
ſtädtiſche Gerichtsbarkeit und über den Blutbann hatte ſich der 
Rat zu befreien gewußt, und die Landesregierung hatte ſelbſt da- 
gegen nichts einzuwenden gehabt, daß die große Handelsſtadt 
gegenüber den kleinen Städten und dem flachen Lande ſich gewiſſe 
wirtſchaftliche Vorrechte aneignete. Es konnte nicht ausbleiben, 
daß bei dieſer Entwicklung die Machtanſprüche des herrſchenden 
Danziger Patriziats immer noch größer wurden. Man fühlte ſich 
als Erbin jener Handelsherrſchaft im Oſten des Baltiſchen Meeres, 
welche einſt dem alten Wisby auf Gotland gehört hatte, und 
man erwog ſogar ſchon in der Zeit, in der der Orden auf der 
Höhe ſeiner Macht ſtand, den kecken Plan, die Herrſchaft des ſtren— 
gen Ordens, der mit ſeinem Eigenhandel in die Domäne der 
ſtädtiſchen Großkaufleute eingedrungen war, ganz zu beſeitigen. 

Nach Tannenberg ſuchte der Danziger Rat ſo ſchnell wie 
möglich mit Jagiello ins Einvernehmen zu gelangen. Nicht Unter- 
werfung unter die Polen, ſondern Wahrung der Danziger Inter⸗ 
eſſen, wenn möglich ſogar Schaffung eines Freiſtaates, war das 
Ziel. Der Erfolg Heinrichs von Plauen zwang jedoch auch Danzig 
zur Umkehr. Der Rat huldigte dem Hochmeiſter, aber der Gegen— 
ſatz zwiſchen Landesherrſchaft und Stadtregiment war zu groß ge— 
worden, der Riß ging zu tief, als daß er noch hätte beſeitigt mer: 
den können. Auf beiden Seiten blieben Groll und Haß zurück, 
und die Reibereien mit der Beſatzung der Danziger Ordensburg 
unter dem neuen Komtur Heinrich von Plauen, dem herriſchen 
Bruder des Hochmeiſters, nahmen kein Ende. 

Die grundſätzliche Ablehnung des Schoſſes trotz der Not des 
Ordens und der erneute Verſuch des Danziger Rats, die Preußen— 
ſtädte gegen die Ordensherrſchaft aufzuhetzen und ſogar die vom 
Orden gewollte neue Tagfahrt der Stände zu hintertreiben, waren 
nichts anderes als offener Landesverrat. Nunmehr packte der 
Orden zu, und als auch die wirtſchaftlichen Zwangsmaßnahmen 
die Ratsherren noch nicht zur Beſinnung brachten, mußten die 
Führer des Rats ihr Leben laſſen. Eine ſchwere Geldbuße wurde 
der Stadt außerdem auferlegt, und die Oligarchie wurde beſeitigt. 
Die Selbſtverwaltung Danzigs blieb gewahrt, doch die Zahl der 
ratsfähigen Geſchlechter wurde erhöht, und auch das Handwerk 
wurde zur Teilnahme am Stadtregiment zugelaſſen. Die Wahl 
zum Rat erfolgte von jetzt ab wieder unter der Aufſicht des 
Ordens. 

Aehnlich wie in Danzig hatte Heinrich von Plauen auch in 
Thorn gegen verräteriſche Umtriebe angehen müſſen. Der Hoch— 
meiſter griff hier ſofort feſt zu; er ſtieß die Schuldigen aus dem 
Rat der Stadt und ſetzte von ſich aus neue Ratsherren ein. Teil⸗ 
weiſe waren es Mitglieder der Zünfte, an denen er eine beſſere 
Stütze zu haben hoffte. 

Weit gefährlicher waren die gleichzeitigen Vorgänge im Kul— 
merland. Der frühere Großſchäffer von Königsberg, Georg von 
Wirsberg, der als Komtur von Rehden und Verwalter des ganzen 
Kulmerlandes mit der Einziehung des Schoſſes und der Samm— 
lung der entbehrlichen Silbergeräte aus den Komtureien beauf— 
tragt war, unterſchlug, was er einnahm, und verſuchte obendrein 
mit Hilfe des kulmerländiſchen Adels Plauen zu ſtürzen und ſich 
an ſeine Stelle zu ſetzen. Er gewann den Verräter Nikolaus von 
Renys, dem der Hochmeiſter nach Tannenberg großmütig verziehen 
hatte, für ſeinen Plan und war dabei, auch mit den Königen von 
Böhmen und Ungarn Verbindungen anzuknüpfen. 

Der freche Anſchlag mißlang völlig, aber er warf auf die 
Zuſtände im Lande und auf die Verhältniſſe im Orden ein grelles 
Licht. Gewiß, ſolche Taten, wie die Georgs von Wirsberg, bildeten 
eine Ausnahme, und es geht nicht an, allgemein von einer Ver⸗ 
wilderung der Ordensbrüderſchaft zu ſprechen. Aber längſt ſchon 
war es keine Seltenheit mehr, daß manche Deutſchherren ſich den 
Vorſchriften der Ordensregeln entzogen. Unzweifelhaft hatten 
„die Weite und Breite des höfiſchen und ſtaatlichen Treibens, das 
Kommen und Gehen der Gäſte, die Grauſamkeit der Reiſen und 
der Kriegführung überhaupt“ unheilvoll auf die Lebenshaltung 
der Brüder eingewirkt. Man darf auch nicht vergeſſen, daß das 
Aufnahmeverfahren in den Orden ſeit langem nicht mehr mit der 
früher üblichen Strenge gehandhabt wurde. Es nimmt alſo nicht 
wunder, daß Selbſtſucht, Ungehorſam, Sittenloſigkeit, Hochmut und 


Gewalttätigkeit ſich mehr und mehr unter den Ordensbrüdern breit 
machten. 

Heinrich von Plauen hatte die Zügel der Regierung mit 
ſtarker Hand ergriffen und führte ein ſtrenges Regiment. Ueber 
die geringeren Verfehlungen der Brüder ſah er hinweg, es gab 
ja auch viel ſchwierigere Aufgaben zu löſen, als daß er ſich mit 
Kleinigkeiten hätte abgeben können. Leider aber verfügte er nicht 
über genügend tüchtige Kräfte. Zu viele gerade von den Beſten 
hatten bei Tannenberg ihr Leben gelaſſen, die übriggebliebenen 
Ritter waren meiſt alt und ſchwach und die neuen mit wenigen 
Ausnahmen jung und unerfahren. Verhängnisvoll war es, daß 
die Frage, wie man den drohenden Gefahren am beſten begegnen 
könne, die Brüderſchaft in zwei getrennte Lager ſpaltete. Die 
Politik Plauens, der das Heil des Ordens allein in einem ſcharfen 
Schwert ſah, wurde von der Friedenspartei durchkreuzt, an deren 
Spitze der Ordensmarſchall Michael Küchmeiſter von Sternberg 
ſtand. ö 


Der Landesrat. 


Vollends unverſtändlich erſchien vielen Ordensbrüdern das 
Entgegenkommen des Ordensmeiſters gegenüber den Ständen. Die 
Kriegsſchulden, die erſt zur Hälfte bezahlt waren, und dazu die 
großen Summen, die der geldhungrige König Sigismund für ſeine 
Vermittlung zwiſchen dem Orden und Polen ſich von dem Ordens— 
geſandten Küchmeiſter hatte verſprechen laſſen, waren bei der 
finanziellen Zerrüttung des Ordens aus Eigenem nicht aufzubrin⸗ 
gen. Dennoch hatte der leichtfertige Küchmeiſter dem Polenkönig 
fogar die Neumark als Pfand zugeſtanden, falls die Schuld nicht 
innerhalb eines Vierteljahres getilgt ſei. 

Plauen ſah in dieſer gefährlichen Lage nur einen einzigen 
Ausweg: nur die Zuſammenfaſſung der Kräfte des ganzen Lan— 
des konnte helfen, nur wenn er die Landesrittevpſchaft und die 
Städte zur freiwilligen, freudigen Mitarbeit gewann, war der 
Staat noch zu retten. Die Verfaſſung mußte geändert, der Staat 
mußte auf eine neue Grundlage geſtellt werden; das ſollte durch 
die Schaffung eines Landesrates geſchehen. 

Am 12. Oktober 1412 gaben der Landmeiſter von Livland 
und die Gebietiger — außer Küchmeiſter, der als Geſandter noch 
unterwegs war — auf einem Konvent in Elbing ihre Zuſtimmung 
zu dieſer Neuerung. 32 angeſehene Ritter und Knechte aus allen 
Landgebieten (darunter auch Vertreter der ſamländiſchen Freien) 
und 16 Natsmannen aus den großen und auch aus mehreren 
kleinen Städten wurden in den Landesrat berufen. Sie wurden 
vom Hochmeiſter ausgewählt, es kamen alſo nur Männer ſeines 
Vertrauens in dieſe Körperſchaft, während die Stände ihre Ver⸗ 
treter für die Tagfahrten immer ſelbſt beſtimmt hatten. Als „ge⸗ 
ſchworene“ Räte des Ordens ſollten die Mitglieder des Landes⸗ 
rats „des Ordens Sachen mitwiſſen“; ein jeder wurde verpflichtet, 
„nach dem Beſten ſeiner Vernunft, Erkenntnis und Wiſſen zum 
Wohle des Hochmeiſters, des Ordens und des Landes mitzuraten. 

Der Landesrat war keine demokratiſche ER Deren 
Hilfe die Stände auf das Ordensregiment Hätten Go 08 

; eu ; g eſtand ſeine Aufgabe darin, die Ritter⸗ 
winnen können, vielmehr bei chmeiſters zu bein fluſſ 
ſchaft ie Städte im Sinne des Hochmeisters zu beeinfluſſen, 
. SE SE befonderer Ständetage mit ihrem ungewiſſen 
Ausgang ſich erübrigte. Er ſollte die Politik des Hochmeiſters vor 

S treten und mit ihnen. durchführen. Die Aus⸗ 
den Ständen vertreten der Einfluß des Grund. 


ze ae S 21 daß 
Wahl ndesräte bürgte dafür, Sé 
1 5 8 des großſtädtiſchen Patriziats, das — wie 


wi i Danzig ſahen — Träger einer ordensfeindlichen Politik 
en un der niederen Stände zurückgedrängt wurde. 
Mit der Errichtung des Landes rats fand naturgemäß der bis. 
her ausſchließliche Einfluß der Großgebietiger auf die Ordens⸗ 
politik ein Ende, was auch in der Abſicht Plauens lag. Die Not 
nach Tannenberg und die Gefahr der völligen Vernichtung des 
Ordensſtaates hatte den Hochmeiſter zu der Erkenntnis gebracht, 
daß dem Lande nur dann geholfen werden könne, wenn alle Kräfte 
und Gruppen in den Staat eingeordnet wurden. Der bisherige 
Unterſchied zwiſchen dem „ordensmäßigen Dienſt der einen und 
den Untertanenpflichten der andern mußte beſeitigt werden. 
„Dienst, Opfer, Kampf waren jetzt nicht mehr allein für die Brü⸗ 
der auf ihr Gelübde, für die Bevölkerung nur auf das Maß der 
rechtlichen Verpflichtung gegründet, ſondern verbanden alle, Or— 
densritter und Laienvolk im Preußenlande, als gemeinſames 


F — U 
252 


fe 


Ae 


253 


j or gemeinſamen Feinde.“ Der Dienſtbegriff des 
E ee aner Pflſcht am Staat erweitert, und in dieſe 
Pflicht wurde nun die ganze Bevölkerung des Landes einbezogen. 

iefe Neuerung wurde der Ordensſtaat in ſeinem inner⸗ 
ae. 85 8 Er erhielt dadurch einen völlig neuen 
„ Ee in einen Staat im modernen Sinne verwan- 
EE + trat Heinrich von Plauen der bisherigen Auffaſ⸗ 
ſung ſeiner Ordensbrüder entgegen, die ſich durch ihr Gelübde 
nur dem Orden, nicht aber auch dem Staat verpflichtet fühlten. 
Der Einſatz ſeiner ganzen Perſönlichkeit für dieſe neue Idee mußte 
ihm die in den alten Anſchauungen befangenen Brüder völlig 
entfremden, und ſeine herriſche, rückſichtsloſe Art trug dazu bei, 
die Kluft noch zu erweitern. Es war tragiſch, daß auch die Kreiſe, 
deren Rechte durch die Aenderung der Verfaſſung eine weſentliche 
Stärkung erfahren ſollten, daß die Stände die Pläne des großen 
Meiſters nicht ohne weiteres guthießen, ſondern den Landesrat 
als bloßes Werkzeug der Landesherrſchaft beargwöhnten und 
ſpäter bekämpften. | | 
Indes ſolange der geniale: Plauen das Ordensregiment in 
ſeiner ſtarken Hand hielt, blieben, die Stände gefügig. Sie bewil⸗ 
ligten den Landesräten die geforderten ſehr hohen Summen, die 
für die Bezahlung der Kriegsſchulden an die Polen notwendig 
waren; die Gefahr eines Verluſts der Neumark war damit be— 
. wirft ein eigenartiges Licht auf die damaligen Zuſtände 
im Ordenslande, daß nicht die Ritterſchaft und die Städte und 
noch weniger die niederen Stände, die von der geforderten Ver⸗ 
mögensſteuer beſonders hart getroffen wurden, N der Schatzung 
Schwierigkeiten bereiteten, ſondern daß gerade die Ordensbrüder 
und ſelbſt die Gebietiger ſich widerſetzten. In völliger Verkennung 
ihrer hohen Aufgabe weigerten ſie ſich, ihren durch die Ordens⸗ 
regel an ſich verbotenen Beſitz an Gold und Silber zum Beſten 
des Ganzen zu opfern, und drohten ſogar mit der Niederlegung 
ihrer Aemter. Es war das ein böſes Zeichen dafür, wie weit 
der Verfall des Ordens ſchon fortgeſchritten war. So gering war 
bei vielen Brüdern das Verſtändnis für die ſtaatsbildende Aufgabe 
des Ordens in Preußen, ſo ſtark waren ſie von dem in Deutſch⸗ 
land beim Miniſterialadel herrſchenden ſtändiſchen Geiſt erfaßt, 
daß ſie auch im Orden nur noch eine ſtändiſche Einrichtung ſahen, 
die mit ihren Aemtern und Würden — ähnlich wie die Bistümer 
und Stifter im Reich — nur dazu da war, ihrem perſönlichen 
Vorteil zu dienen. SC | 
Heinrich von Plauen zwang den Widerſtrebenden ſeinen Wil⸗ 
len auf. Aber gerade dieſer Zwang vermehrte noch die Beh! 9 
Feinde. Die gewaltige Größe dieſes einzigartigen 75 1 
war der Mehrzahl der Brüder, „die das Kreuz nur noch a GE 
Mantel und auf den Lippen, nicht mehr im Herzen trugen SC 
vadezu unheimlich. Sie wollten und konnten nicht 1 SC 
niemals der perſönliche Vorteil, ſondern immer nur e 11 
und die Größe des Ordens und das Wohl des 5 1 
und Richtung ſeines Strebens beftimunten, Nah D A nahmen 
das eigene Leben nichts bedeutete. Neid un Selbſt 1 
i fangen, die Friedenspartei unter Küch⸗ 
a ar, ich brachten ihn die Gegner 
meijter wühlte gegen ihn, und ſchließli 4 | a 2 an SE 
gerade als er den für den Beſtand des Ordens 8 endig fer 
Krieg gegen Jagiello begonnen hatte, zu Fall. Daß er nn ie 
Ordensregel „fremdem Rat weltlicher Leute“ gefolgt war, 1 
den Ratſchlägen feiner Gebietiger ſich immer mehr entzogen hatte, 
das war der hauptſächlichſte Vorwurf ſeiner Ankläger. 


Die Landſtände unter den erſten Nachfolgern 
Heinrichs von Plauen. 


Mit Plauens Sturz war das Schickſal des Landesrats beſie⸗ 
gelt; er geriet bald in Vergeſſenheit. Unter dem neuen Hochmeiſter 
Michael Küchmeiſter von Sternberg (14141422) 
ging — abgeſehen von den Mißerfolgen in der äußeren Po⸗ 
SE auch alles das verloren, was Plauen gegenüber dem Land⸗ 
m den Städten erreicht hatte. Die aus den Gewerken ſtam⸗ 
Alleine Ratsherren wurden beſeitigt, und das Patriziat trat ſeine 
Late a wieder an. Von da ab fehlten unter den Landes- 
Sad te Vertreter der ſamländiſchen Freien und der kleinen 

gett e ER Regierung wurde von den Ständen 
en ausgenutzt. Sie ſetzten es durch, daß ihnen 


uch die Straßengerichte überlaſſen wurden, die bisher der Ge⸗ 
1 1 5 Geer vorbehalten waren. Auf dem Wege zur 
ſtändiſchen Verfaſſung bedeutete es einen großen Fortſchritt, daß 
ſie auch die Immunität für ihre Vertreter auf den Landtagen er- 
hielten und außerdem das Indigenatsrecht, auf Grund deſſen die 
bisher mit Fremden beſetzten Beamtenſtellen nur Einheimiſchen 
ollten. i 
0 5 Geldnot des Hochmeiſters verſchaffte beſonders 
den Städten Vorteile. Danzig und Thorn kauften ſich durch Ge⸗ 
währung einer Anleihe von der Zahlung des Jahrgeldes an den 
Orden los. Eine Empörung der Handwerker gegen die Oligarchie 
in Danzig, die den Zweck hatte, den Gewerken die Teilnahme am 
Stadtregiment wieder zu verſchaffen, verſtand Küchmeiſter nicht 
auszunutzen. Er half vielmehr dem Patriziat noch dabei, die auf⸗ 
ſtrebenden Zünfte niederzuſchlagen. Damit gab er das Mittel 
aus der Hand, mit deſſen Hilfe er dem Orden Einfluß in der 
Stadt hätte verſchaffen können. Sein Verſagen führte ſogar dazu, 
daß der Danziger Rat ganz ohne Mitwirkung des Ordens eine 


neue Ratsordnung erließ, durch die das Patriziat in feiner Stel⸗ 


lung noch mehr gefeſtigt wurde. ` 

In der Zeit vor Tannenberg war die Einberufung der Stände 
allein vom Willen des Hochmeisters abhängig, jedoch in ihrer Zu⸗ 
ziehung zu den mannigfaltigen Angelegenheiten der Landesver⸗ 
waltung lag auch eine Anerkennung ihrer Bedeutung für den 
Orden. Die Stände waren ſich deſſen wohl bewußt, und je häu— 
figer der Hochmeiſter ihre Unterſtützung in Anſpruch nahm, um ſo 
mehr wurden ihr Selbſtbewußtſein und ihr Streben nach Macht 
geſteigert. Und wenn Landadel und Städte in ihren wirtſchaft⸗ 
lichen Forderungen auch keineswegs übereinſtimmten, in dem Ter, 
langen, die Landeshoheit des Ordens zu ihren eigenen Gunſten 
einzuſchränken, darin waren ſie immer einer Meinung. 

Der Orden aber war micht gewillt, mit ihnen die Herrſchaft 
im Lande zu teilen. Auch in den beiden Jahrzehnten nach Tan— 
nenberg ſah er in ihnen nur eine Art von Nothelfern, die ein 
Werkzeug in ſeiner Hand bleiben ſollten. Aber die Zeiten hatten 
ſich inzwiſchen zu ſehr gewandelt. Mit einem Ruck — und darum 
für die Betroffenen ſo fühlbar und ſo ſchmerzhaft — waren im 
erſten Drittel des 15. Jahrhunderts auch im Ordensland Berhält- 
niſſe eingetreten, wie ſie ſich im Reich ſeit mehr als hundert 
Jahren in langſamer Entwicklung herangebildet hatten: die Lan: 
desherrſchaft mußte bitten, und die Stände waren die Gebenden. 
Die Not des Landes und die völlige Verarmung des Ordens for— 
derten gebieteriſch die Mitarbeit und Mithilfe aller, wenn die 
Staatsgeſchäfte nicht ins Stocken geraten ſollten, und die immer 
wieder aufflackernden Kriege mit Polen zwangen die Deutſch⸗ 
herren, an ihre Untertanen mit immer neuen Steuerforderungen 
heranzutreten. 

Die Stände machten der Landesherrſchaft die Zuſammenarbeit 
nicht leicht; ſie nutzten die günſtige Gelegenheit nach Kräften aus 
und pannten ihre Forderungen von Mal zu Mal höher. Nicht 
allein um die Steuern und um den Pfundzoll, der für die Regie⸗ 
rung das bequemſte Mittel war, um zu Bareinnahmen zu gelan⸗ 
gen, wurde mit aller Energie gerungen, man ging ſogar ſoweit, 


die Regalien des Ordens, wie Münz⸗ und Mühlenrecht, 
und das Recht d 3: und Mühlenrecht, anzutaſten 


es Ordens auf die uralten Leiſtungen der Unter- 
fanen, wie Schalwenkorn und Wartgeld, anzuzweifeln. Die Stände 
begnügten ſich auch nicht mehr damit, bei der Verwaltung des Lan⸗ 
des mitzuwirken, ſondern fie wollten auch in die äußere Politik 
eingreifen. Man war der immer wiederkehrenden Kriege müde, 
die dem Lande keinen Vorteil, ſondern nur neue Laſten brachten, 
und man verlangte nun die Zulaſſung zu den Verhandlungen mit 
den auswärtigen Mächten, um dabei die Ordensherren überwachen 
zu können. 

„Dieſe Aufgabe ſollte nach dem Willen der Stände eine ähn⸗ 
liche Körperſchaft übernehmen, wie ſie faſt 20 Jahre vorher im 
Landesrat für kurze Zeit beſtanden hatte. Auf dem Ständetag 
in Elbing im Jahre 1430 richteten die Ritterſchaft und die Städte 
im Einverſtändnis mit den Biſchöfen und Prälaten an den Hoch⸗ 
meiſter die Forderung, es ſolle ein „Hroßer Rat“, beſtehend 
aus dem Hochmeiſter, 6 Gebietigern, 6 Prälaten und je 6 Vertre⸗ 
tern des Adels und der Städte vom Hochmeiſter und von den 
Ständen gebildet werden. Ohne dieſen Rat follte keine das Lan? 
berührende Sache beſchloſſen werden. Von ihm und dem Hochmei⸗ 
ſter ſollten Zweifel über die auf den Handfeſten und dem Her⸗ 
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kommen beruhenden Rechte behoben, ohne feine und des ganzen 
Landes Zuſtimmung ſollte kein Geſchoß und keine „Beſchwerung“ 
dem Lande auferlegt werden. 

Der damalige Hochmeiſter Paul von Rusdorf 
(1422—1441) wich dieſen Forderungen zunächſt aus, weil er die 
Schmälerung ſeiner Rechte nicht zulaſſen wollte. Aber ſchon 2 Jahre 
ſpäter (1432), als neue Kriege bevorſtanden, griff er auf die Vor— 
ſchläge zurück in der Hoffnung, die Stände würden dann Geld— 
mittel für den bevorſtehenden Kampf mit den Polen und Huſſiten 
bewilligen. An Stelle des „Großen Rats“ ſchuf Rusdorf aller⸗ 
dings nur den „Geheimen Rat“, in den er vier namentlich 
genannte Ritter als feine und des Landes Vertrauensmänner be- 
rief. Auch einige Vertreter der Städte ſollten aufgenommen wer⸗ 
den, doch die Städte verſagten ihre Mitwirkung. Ebenſowenig 
dachten die Stände daran, den Geheimen Rat, wie es der Hod)- 
meiſter wünſchte, mit möglichſt großen Vollmachten auszuſtatten. 
Sie hielten vielmehr daran feſt, daß alle „hohen, ernſten Sachen, 
wie Bündniſſe, Kriege, Geſchoſſe oder was ſonſt ihre Rechte be- 
rührte“, nur mit Wiſſen und Willen des ganzen Landes beſchloſſen 
werden durften. Der Hochmeiſter mußte ſich damit abfinden; denn 
er befand ſich wegen des nahen Krieges in einer Zwangslage. Er 
kam den Ständen ſogar noch weiter entgegen und verſprach ihnen 
außerdem die lange gewünſchte jährliche Zuſammenkunft, den ſoge⸗ 
nannten allgemeinen Richttag, auf dem die Streitfälle zwiſchen 
Landesherrſchaft und Untertanen entſchieden werden ſollten. 

Die Tätigkeit des Geheimen Rats hatte kaum irgendwelche 
Bedeutung. Noch weniger entſprachen die in den nächſten Jahren 
wiederholt abgehaltenen Richttage den gehegten Erwartungen. Um 
die Zuſammenſetzung der Richttage entſtand Streit mit den Stän⸗ 
den, und ihre Sprüche fanden bei den Ordensrittern und auch 
bei den Biſchöfen entſchiedene Ablehnung, ſo daß der Hochmeiſter 
dieſe 8uſammenkünfte ſchließlich jahrelang ausſetzte oder, wenn die 
Stände ſie dringend forderten, höchſtens zum Schein abhielt. 

Gleich auf einem der erſten Richttage (1434) wurde von den 
Ständen ein neues „Regiment“, d. h. eine Landesordnung, ent⸗ 
worfen. Sie befaßte ſich in ihren 40 Artikeln mit den Hauptge- 
brechen der Zeit, insbeſondere im Kirchenweſen, in der Rechts— 
pflege, im Handel und Verkehr, und ſie geißelte die wirklichen oder 
auch nur vermeintlichen Uebergriffe und Gewalttätigkeiten der 
Ordensritter gegen die Rechte der Stände. Die meiſten Punkte 
der Landesordnung wurden zwar vom Hochmeiſter beſtätigt, aber 
innerhalb des Ordens war der Widerſtand gegen dieſes Geſetz ſo 
ſtark, daß es nicht befolgt wurde. 

Paul von Rusdorf hatte ſich den Ständen gegenüber fo ent- 
gegenkommend gezeigt, weil er hoffte, ſie würden ihm nun die für 
den Krieg notwendigen umfangreichen Steuern bewilligen. Doch 
die Stände kamen ſeinen Wünſchen nicht entfernt nach, ſie ließen 
ſich nicht einmal durch den drohenden Einfall der Huſſiten dazu 
bewegen, auch nur die für die Verteidigung unerläßlichen Mittel 
bereitzuſtellen. Friede um jeden Preis war ihre Forderung. Sie 
ſetzten — trotz der Verwüſtung Pommerellens durch die Huſſiten — 
gegen den Willen des Hochmeiſters den ſofortigen Abſchluß eines 
12 Jahre währenden Waffenſtillſtands durch (1433), in deſſen Be⸗ 
ſtimmungen auch die Klauſel enthalten war: die Untertanen des 
Friedensbrechers ſollten ihrem Landesherrn nicht mehr zum Ge- 
horſam verpflichtet ſein. Schließlich erzwangen ſie (1435) den 
„ewigen“ Frieden von Breſt. Die bisherige Ordenspolitik: aus 
Gründen der Selbſterhaltung die beſtehenden Gegenſätze zwiſchen 
Litauen und Polen nach Kräften auszunutzen, wurde damit auf- 
gegeben; auf die Rückgewinnung Schamaitens wurde endgültig 
verzichtet. Damit trug das territoriale Inter- 
eſſe, wie Toeppen ſagt, über die traditionelle 
Politik des Ordens einen entſcheidenden Sieg 
davon. 

Die Meiſter von Deutſchland und von Livland lehnten den 
Frieden von Breſt entſchieden ab. Zwiſchen ihnen und dem Hoch⸗ 
meiſter kam es infolgedeſſen zu ſchweren Zerwürfniſſen, die darin 
gipfelten, daß der Hochmeiſter Paul von Rusdorf 1439 ſogar für 
abgeſetzt erklärt wurde. In Preußen ſelbſt führten landsmann⸗ 
ſchaftliche Parteiungen unter den Ordensbrüdern — die Oberdeut⸗ 
ſchen (Franken, Schwaben und Bayern) bekämpften die Mittel- und 
Niederdeutſchen (Rheinländer, Heſſen, Thüringer, Niederſachſen 
und Preußen) — zu ſchweren Konflikten. Die Zerſetzung inner⸗ 
halb des Ordens ging ſo weit, daß die Konvente von Königsberg, 


Brandenburg und Balga, in denen die Oberdeutſchen die Mehrheit 
hatten, ſich offen gegen den Hochmeiſter empörten. 

Es konnte nicht ausbleiben, daß auch die preußiſchen Stände 
in dieſe heilloſe Verwirrung hineingezogen wurden. Die einzelnen 
Parteien, voran der Hochmeiſter, riefen ſogar ihre Vermittlung 
an. Das war, wenn man die vielerlei Gegenſätze und Spannun⸗ 
gen zwiſchen Landesherrſchaft und Ständen bedenkt, wohl das 
Törichteſte, das die Ordensherren hatten tun können. Die Stände 
wichen klug einer Parteinahme aus; ſie ſuchten nur ihren Vorteil 
wahrzunehmen und ihre Machtſtellung, die an und für ſich ſchon 
recht bedeutend war, noch mehr zu vergrößern. 


Der Preußiſche Bund. 

Auf den vielen Tagfahrten, die jahraus, jahrein ſtattgefunden 
hatten, waren Landesritterſchaft und Städte einander immer näher 
gekommen. Die Not des Landes und die Unzufriedenheit mit der 
Ordensherrſchaft hatte die gegenſeitigen Beziehungen immer enger 
werden et. Tielleict ließ die unerhörte Serriſſenheit des Or- 
dens in ihnen auch die Sorge um den Beſtand des Staates groß 
werden. Man glaubte, durch feſteren Zuſammenſchluß ſich ſelbſt 

| ß ſich Telbf 
und dem ganzen Lande am beſten zu dienen. 
Se an 1 ging ſchließlich der Anſtoß zur Bildung eines 
al es aus, Dellen Aufgabe es fein ſollte, die Intereſſen der 
Stände zu vertreten und die Abſtellung der vielfachen Beſchwerden 
mit größerem Nachdruck von den Deutſchherren zu fordern. „Un- 
ſere Väter,“ ſo klagte man, „haben es nicht an ihnen verdient, was 
ſie täglich an uns tun wider unſere Privilegien und Freiheiten. 
Wenngleich ihre Vorfahren dieſes Land auch erobert haben, wer 
anders hat ſie denn dabei erhalten als unſere Väter unter Schweiß 
und Blut? Fürwahr, es taugt nicht, daß wir länger ſtille ſitzen 
und ſchweigen, ſondern es will vonnöten ſein, daß wir bedenken 
und beraten, wie wir ſolch unleidliches Joch von unſerem und un- 
ſerer Nachkommen Nacken ſchütteln.“ 

Der Hochmeiſter Paul von Rusdorf war bei der im Orden 
herrſchenden Zwietracht außerſtande, den Zuſammenſchluß zu ver⸗ 
hindern. Als. auf der Tagfahrt in Elbing am 21. Februar 1440 der 
Preußiſche Bund gegründet wurde, erhob er nicht einmal 
Einſpruch dagegen. Im Gegenteil, er war dankbar dafür, daß ihm 
die Stände Hilfe gegen ſeine Widerſacher im Orden verſprachen. 
Eine direkte Beſtätigung des Bundes fand allerdings nicht ftatt. 

In Marienwerder wurde am 13. März 1440 der Bundesbrief 
von 53 Vertretern des Adels, von den preußiſchen Hanſeſtädten 
(unter ihnen erſcheint neben Königsberg⸗Altſtadt auch Königsberg⸗ 
Kneiphof) und 12 kleinen Städten beſiegelt. Damit war eine po⸗ 
litiſche Organiſation geſchaffen, die berechtigt war, ſelbſtändig die 
Intereſſen des Landes zu vertreten, entweder im Einvernehmen 
mit den Ordensrittern oder, wenn es ihr erforderlich zu ſein ſchien, 
auch gegen den Orden. Ganz offenbar ließen die Bundesakte 
dieſe Auslegung zu; denn wenn hierin auch eingangs betont 
wurde, man habe ſich geeint „um des gemeinen Nutzen und From⸗ 
men willen, Gott zu Lobe, unſerem Hochmeiſter, ſeinem Orden und 
Landen zu Ehren,“ ſo hieß es doch an einer anderen Stelle: 
Landadel und Städte wollen, falls den Genoffen insgeſamt oder 
einzeln Unrecht oder Gewalt geſchehe und weder der Hochmeiſter 
noch das jährliche große Landgericht (Rihttag) Abhilfe ſchaffe, 
„gemeinſam ihr Recht ſuchen und Gewalt abwehren“. 

Die Stände ſollten alſo über ihre Rechte und Pflichten ſelbſt 
entſcheiden dürfen. Fügte ſich die Landesherrſchaft ihrem Urteil 
nicht, „dann geſchah den Ständen Unrecht und Gewalt.“ Die Ten. 
denz, die Rechte des Ordens einzuſchränken und den Ständen 
ſtaatliche Befugniſſe zu verſchaffen, trat dabei klar zu Tage. 

Der Preußiſche Bund war anfangs nur eine lockere Vereini— 
gung, er umfaßte auch nicht das ganze Land — der noch wenig 
hervortretende Oſten und faſt ganz Pommerellen gehörten ihm 
nicht an —, aber es waren doch gerade die wirtſchaftlich wichtig. 
Hen und auch die am meiſten aktiven Landesteile, die ſich in ihm 
zuſammengeſchloſſen hatten. Zweifellos bedeutete er eine Abſage 
der Stände an die Landesherrſchaft. Zunächſt allerdings ſchuf er 
innerhalb des Ordens Frieden. Die Stände führten in Verbin⸗ 
dung mit dem Biſchof vom Ermland die Ausſ öhnung zwiſchen dem 
Hochmeiſter und den aufrühreriſ chen Konventen (Königsberg, Bran⸗ a 
denburg und Balga) herbei und verſuchten — wenn auch in dieſem 
Falle ohne Erfolg — eine Einigung mit den Meiſtern von Deutſch— 
land und von Livland zu erzielen. Dafür mußte der Hochmeiſter 
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er Regierung wieder eingeführten und ſo 


i Pfundzoll zu ihren Gunſten ver⸗ 


lange und ſo zäh verteidigten 


9 Friede zwischen Landesherrſchaft und Ständen ſchien aber 


. als bei der Neuwahl des Hochmeiſters Konrad 
no 10 55 1 n (1441) über die Formel des Huldigungs⸗ 
1 gehe wurde und die Stände ſich weigerten, außer 
sem Hochmeiſter auch dem „wielköpfigen Orden Treue zu ſchwören. 
Schließlich einigte man ſich dahin, daß zunächſt nur dem Hoch⸗ 
meiſter, dann aber „für die Zeit von ſeinem Abgange bis zur 
Einſetzung eines neuen Hochmeiſters“, dem Orden Treue gelobt 
wurde. Konrad von Erlichshauſen beſtätigte daraufhin die Rechte 
und Freiheiten der tände, aber er knüpfte daran die Forderung, 
die Stände ſollten nun auch ihrerſeits die Privilegien des Or⸗ 
dens — gemeint waren damit ſeine Hoheitsrechte auf Grund der 
Goldenen Bulle von Rimini (1226) — unangetaſtet laſſen. Damit 
war die tiefe Kluft zwiſchen den beiderſeitigen Anſchauungen deut⸗ 
lich genug zum Ausdruck gekommen. . 

Schritt für Schritt hatten die Stände ihre Rechte erweitert, 
ſeit die Not den Orden zwang, immer wieder mit Geldforderungen 
an das Land heranzutreten. Ihr Ziel war die Schaffung eines 
oberſten Regierungskollegiums und eines oberſten Gerichts, in dem 
ſie neben den Ordensrittern Sitz und Stimme hatten. Aber 
dieſem Verlangen nach einer Mitregierung hatte ſich der Orden 
bisher noch zu entziehen gewußt, wenn er auch bei der einen 
oder anderen Gelegenheit vorübergehend gewiſſe Zugeſtändniſſe 
hatte machen müſſen. 

Konrad von Erlichshauſens Regierung (1441-1449) brachte 
zum erſten Mal nach langer Zeit eine Entſpannung zwilden 
dem Orden und den Ständen. Es zeigte ſich, daß ein geduldiger, 
nachſichtiger und milder Hochmeiſter die Stände ſeinem Willen 
weitgehend gefügig zu machen vermochte. Selbſt den Pfundzoll, 
um den ſo oft der Kampf entbrannt war, den der Orden aber 
wegen ſeiner verſchlechterten Finanzlage infolge des Niedergangs 
des Eigenhandels dringend brauchte, konnte er wieder einführen. 
Die Zuſtimmung der Stände hatte er allerdings nicht auf einer 
allgemeinen Tagfahrt erhalten, er gewann vielmehr durch Sonder⸗ 
verhandlungen zunächſt die am Zoll nicht intereſſierten Landgebiete 
und die kleinen Städte für ſeinen Plan. Die kulmerländiſche 
Ritterſchaft und die am meiſten widerſtrebenden großen Städte 
wurden dann durch die Drohung mit einem Prozeß vor dem Kai— 
ſer zum Nachgeben gebracht. n ` 

Der Erfolg, den der Hochmeiſter hauptſächlich durch Tren⸗ 
nung der Ritterſchaft von den großen Städten erzielt hatte, machte 
ihm Mut, die Gegen] ätzlichkeit der wirtſchaftlichen Intereſſen 5 
ſchen Landadel und Städten weiter auszunutzen. Er 1 auf 
dieſe Weiſe den verhaßten Preußiſchen Bund iprengen anders de⸗ 
Aber das gleichzeitige ſcharfe Vorgehen der Biſchöfe, nn 5 
Biſchofs von Ermland, und ihr Verſuch, den Preußiſchen baude 
g ct jnzuſtellon die gegen „päpſtliche und kanoniſche 
eine Vereinigung hinzuſtellen, die gegen ar des Papſtes und 
Ordnung“ und ES Die 89 1 7 8 19 fühlten ſich 
der Konzili ſtoße, verdarb alles. i ke 
eng. EE e ihrer Ehre verletzt, und ee EN 

8 üſtung, daß der Hochmeiſter vermittelnd 
folder Sturm der Entrüftung, © ich genötigt ſahen, eine Ehren: 
eingreifen mußte und die Biſchöfe ſich g 9 Bei dies 
erklärung für die Mitglieder des Bundes abzugeben. 55 el Gare 
Gelegenheit verfuchte der Hochmeiſter die Stände ſelbſt zur Zo 
löſung des Preußiſchen Bundes zu bewegen. Er verſprach ihnen 
an Stelle des Bundes, der aus einer geit der Zwietracht ſtamme 
und jetzt nicht mehr nötig ſei, neue, beſſere Satzungen, n denen 
alle ihre Wünſche hinſichtlich der Rechtspflege berückſichtigt werden 
ſollten. Gleichzeitig beauftragte er die Gebietiger und Komture, 
überall im Lande für den Austritt aus dem Bunde Stimmung zu 
machen. Jedoch das gemeinſame Mißtrauen gegen den Orden war 
zu ſtark, und auch der Uebereifer der Ordensritter ſchadete mehr, 
als er nützte. So wurde gerade das Gegenteil von dem erreicht, 
was der Hochmeiſter erwartet hatte. Im Juli 1446 gelobten Ritter 
und Knechte, große und kleine Städte auf der Tagfahrt in Marien⸗ 
n treu am Bunde feſtzuhalten und ihn mit Leib und Gut 
Leute“ digen; ſie verſprachen aber auch „als treue, rechtſchaffene 
Ahrer Ehre den Hochmeiſter und den Orden alles zu tun, was mit 
Hamit e ihren Privilegien und Freiheiten vereinbar fei. 
blieb nichts and er Bund erneuert, und dem Hochmeiſter 

eres übrig, als ſich mit dieſer Tatſache abzufinden. 


Gleich im Anfang ſeiner Regierung hatte Erlichshauf en durch 
kluges Nachgeben den verderblichen Streit mit den Meiſtern von 
Deutſchland und Livland beigelegt, dadurch war die Einheit im Or⸗ 
den wenigſtens äußerlich wiederhergeſtellt. Aber ſollte der Staat 
vor ähnlichen Erſchütterungen bewahrt bleiben, dann war eine 
Reform des Ordens dringend notwendig. Der Hochmeiſter hoffte, 
mit Hilfe neuer Statuten der Verwilderung und den Geſetzwidrig— 
keiten der Ordensangehörigen Einhalt zu gebieten. Doch der Er⸗ 
folg blieb aus. Der Verſuch Erlichshauſens ſcheiterte ebenſo wie 
die zu gleicher Zeit auf dem Vaſeler Konzil beabſichtigte Reform 
der Kirche, ebenſo auch wie der damalige Reformverſuch des Klo⸗ 
ſterweſens, dem das geiſtliche Rittertum doch ſehr verwandt war. 

So blieb die Regierung dieſes klugen Politikers im Endergeb- 
nis überall ohne nachhaltige Wirkung. Vergeblich waren auch 
feine letzten Bemühungen, die Gebietiger von der Wahl ſeines 
Vetters Ludwig zum Hochmeiſter abzubringen. Klagend rief er 
am Ende ſeines Lebens aus: „Was nützen meine Worte? Sie ſind 
vergebens; denn ich weiß wohl, daß die Gebietiger jüngſt auf dem 
Schloß zu Mewe ſich verſammelt und dort beſchloſſen haben, daß, 
wer von ihnen Hochmeiſter wird, den Bund abbringen ſolle, und 
müßte man auch das Land darüber verlieren. 
Gott gebe, daß ſolches nicht geſchehe!“ 


Die beginnende Kataſtrophe. 


Ludwig von Erlichshauſen (1450-1467) wurde 
doch gewählt, und mit dieſem „haltloſen Schwächling ohne Willens— 
kraft und Mut, ohne klaren Blick für die Schwierigkeiten ſeiner 
Würde, ſeines Ordens, hochmütig und eigenſinnig, dem ſeine An— 
ſicht ſtets die beſte dünkte, der Lande und Städte verachtete“, kam 
die Kataſtrophe für den Orden. 

Schon vor ſeiner Wahl hatte ſich der Preußiſche Bund zur 
Beratung zuſammengefunden und die Forderungen aufgeſtellt, die 
dem neuen Hochmeiſter vor der Huldigung vorgelegt werden ſoll— 
ten. Streit und immer neuen Streit brachten dann die Ver— 
handlungen mit der Landesherrſchaft. Gewiß, Ludwig von Erlichs— 
haufen war nicht der Mann, der ſich ohne weiteres Vertrauen 
und Zuneigung der Untertanen zu erwerben vermochte. Aber das 
trotzige Auftreten der Stände — ſie ſetzten es ſogar durch, daß ſie 
die Form des Huldigungseides ſelbſt vorſchreiben durften — be⸗ 
wies doch, daß ſie nicht im geringſten zu einem Entgegenkommen 
bereit waren, daß fie vielmehr bei jeder Gelegenheit eine Erweite- 
rung ihrer Rechte erſtrebten. Beſonders die Frage des Richttages 
führte zu lebhaften Auseinanderſetzungen. Ihr Ziel war nicht 
allein die Abhaltung dieſes ſeit 1430 verlangten jährlichen 
Gerichtstages, auf dem „jedermann Recht geſchehen“ ſollte und auf 
dem der Hochmeiſter, wie er im April 1450 zuſagte, mit ſeinen 
Gebietigern auch die Klagen über Gebietiger, Amtleute und andere 
Ordensperſonen anhören und jedem zu ſeinem Recht verhelfen 
wollte, ſondern ſie gingen darauf aus, einen möglicht großen 
Einfluß auch auf die Entſcheidu ngen des Richttages ſich zu 
ſichern, d. h. ſie wollten nichts mehr und nichts weniger, als „die 
„ . als Landesfürſten und die geiſtliche 

ichtsbarkeit der Biſchöfe i Auffi i jeplich ; 
35 ſchöfe ihrer Auſſicht und ſchließlich ihrem 

Das Land kam nicht zur Ruhe. Beſonders mit dem Biſchof 
von Ermland, der den Preußiſchen Bund als eine für das Seelen⸗ 
heil der Gläubigen ſchädliche Einrichtung bezeichnet hatte, gab es 
dauernd Konflikte. Da der Bund ſich in die Rechtsſtreitigkeiten 
zwiſchen dem Biſchof und ſeinen Untertanen einmiſchte und der 
Hochmeiſter keine Gewalt über den Bund hatte, erwirkte der Bi- 
ſchof ſchließlich in Rom die Ertfendung eines päpſtli⸗ 
ch en Legaten. Dieſer erhielt vom Papſt den Auftrag, die kirch⸗ 
lichen Zuſtände im Ordensland zu prüfen und unter Androhung 
der ſchwerſten Strafen (Bann und Interdikt) die Auflöſung des 
Preußiſchen Bundes zu erzwingen, weil dieſe Organiſation gegen 
päpſtliche und kaiſerliche „Ordnungen“ verſtoße. 

Der Schritt des ermländiſchen Biſchofs war direkt ein Ver⸗ 
hängnis. Das Erſcheinen des Legaten vergrößerte die Unruhe im 
Lande noch mehr. Den Deutſchherren war die Einmiſchung Roms 
gar nicht angenehm. Man ſpürte darin die alten Anſprüche der 
Kurie, das Ordensland ſei Eigentum des Stuhles Petri und dem 
Papſt ſtehe das Recht zu, vom Orden und ſeinen Untertanen Ge— 
horſam zu fordern. Der Hochmeiſter verhielt ſich darum dem Le⸗ 
gaten gegenüber ſehr zurückhaltend. ) 
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Piel ſtärker kam die Ablehnung der Stände zum Ausdruck. 
Die Rede des Legaten während der Tagfahrt und die gleichzeitige 
Verleſung der päpſtlichen Bulle erregten den Unwillen der. Stände 
derart, daß ſie ſich anfangs ſogar weigerten, auf die Anklagen 
überhaupt zu antworten. Erſt auf wiederholtes Zureden des Hod)- 
meiſters bequemten ſie ſich zu einer Erwiderung. Geſchickt um— 
gingen ſie darin alle weſentlichen Punkte der Anklage. Den Bund 
ſtellten fie als eine harmloſe Vereinigung hin, er ſei „aus ehr— 
lichen, redlichen und notwendigen Urſachen geſchloſſen, ſein Zweck 
widerſpreche weder dem Rechte noch der Billigkeit, noch ihrer Un— 
tertanenpflicht; er ziele einzig dahin, dem Hochmeiſter treu und 
hold zu ſein, ihm gebührlichen Gehorſam zu leiſten und aller Un— 
gerechtigkeit zu ſteuern und zu wehren.“ 

Der Hochmeiſter war kurzſichtig genug, den Verſicherungen 
der Stände Glauben zu ſchenken, in denen ſie gegen die Eingriffe 
des Papſtes und des Kaiſers Sturm liefen, „die ſo täten, als ob 
ſie Herren im Lande wären.“ „So läßt Euch Eure getreue Mann— 
ſchaft ſagen, ſie ſtehen bei Euern Gnaden und einem ehrwürdigen 
Orden als ihrer Herrſchaft,“ hieß es in der Erklärung der Stände. 
Schließlich bat der Hochmeiſter den Legaten, „des Ordens Unter— 
tanen nicht mit Machtbriefen zu beſchweren,“ zumal da Land und 
Städte ihm genügende Zuſicherungen gegeben hätten, „daß die 
Dinge ſich zu Eintracht, Liebe und Freundſchaft fügen würden.“ 

So mußte der Legat unverrichteter Sache Preußen wieder ver— 
laſſen. Mit der Haltung des Hochmeiſters war er keineswegs 
zufrieden. Er machte Ludwig von Erlichshauſen ſogar den Vor— 
wurf, daß er Land und Städte in ihrem freventlichen Ungehorſam 
beſtärke. Den Verſicherungen der Stände aber maß er nicht den 
geringſten Wert bei. 

Während der Rückreiſe durch Deutſchland war er eifrig be— 
müht, die Auflöſung des Bundes zu betreiben. Auf ſeine Ver— 
anlaſſung ſchickten mehrere geiſtliche und weltliche deutſche Fürſten 
an die größte Bundesſtadt Danzig Briefe, in denen ſie dringend 
die Beſeitigung des Bundes empfahlen. Vom Papſt erwirkte der 
Legat eine Bulle an den Hochmeiſter, in der Ludwig von Erlichs— 
hauſen gewarnt wurde, ſich weiter des Bundes anzunehmen, wenn 
er nicht als Feind der Kirche betrachtet werden wolle. Eine 
zweite Bulle wurde an die Landesbiſchöfe gerichtet, in der den An- 
hängern des Bundes nochmals die ſchwerſten Kirchenſtrafen ange— 
droht wurden. Selbſt der Kaiſer forderte auf des Legaten Bericht 
hin Danzig und die übrigen Städte und auch die Ritterſchaft auf, 
die ungeſetzliche Verbindung zu löſen. 

Die ohnehin nicht geringe Unruhe im Lande wurde durch 
dieſe Ereigniſſe noch erheblich vergrößert. Beſonders der Kaiſer⸗ 
brief erregte gewaltiges Aufſehen. Die Ritterſchaft und die großen 
Städte beſtürmten den Hochmeiſter, er ſolle ſie vor dem Kaiſer 
rechtfertigen. Doch der Hochmeiſter lehnte dieſe wiederholt vorge— 
tragene Bitte mit der Begründung ab, es ſei unmöglich, ihre For— 
derung gegenüber den Rechten und Freiheiten der Kirche und des 
Reichs zu vertreten, ihr Widerſpruch werde den Zorn des Papſtes 
und des Kaiſers noch mehr ſteigern. Er riet den Ständen, ſie 
ſollten dem Willen des Kaiſers entſprechen und den Bund auf— 
löſen, er werde fie dann vor Ueberfall, Gewalt und Unrecht 
ſchützen. | 

Unter dem Eindruck der päpſtlichen Bullen und des kaiſerlichen 
Drohbriefes waren manche Bundesmitglieder ſchwankend gewor— 
den. Einige trennten ſich vom Bunde, andere nahmen eine ver— 
mittelnde Stellung ein, weil ſie es für bedenklich hielten, dem 
Papſt, dem Kaiſer und der Landesherrſchaft zugleich Trotz zu 
bieten. Die kulmerländiſche Ritterſchaft jedoch, in deren Reihen 
die Eidechſengeſellſchaft ſich wieder regte und immer mehr Einfluß 
gewann, und außerdem die großen Städte, die alten Gegner des 
Ordens, ließen ſich von ihrem Wege nicht abbringen. Sie ſetzten 
auf der Tagfahrt in Elbing (Oktober 1451) die Abſen— 
dung eines Briefes an den Kaiſer durch, in 
dem fie das bisherige Verhalten der Stände vechtfertig- 
ten und gleichzeitig eine Geſandtſchaft zur Uebernahme 
des Bundesbriefes ankündigten. Sie hofften feſt darauf, 
der Kaiſer werde in einem ihnen günſtigen Sinne ſeine Ent⸗ 
ſcheidung treffen; dadurch mußte dann ihre Stellung der unbe— 
liebten Landesregierung gegenüber weſentlich gefeſtigt werden. Um 
nun den Hochmeiſter bis zu dieſem Zeitpunkt hinzuhalten, erklärten 
fie ihm, auf feine Vorſchläge, mithin auch auf die päpſtliche Bulle, 
in der die Auflöſung des Bundes gefordert war, würden ſie erſt 


zu Martini künftigen Jahres (1452) antworten; für dieſe Zeit (alſo 
für mehr als ein Jahr) erbaten ſie des Hochmeiſters Schutz gegen 
Reichsacht und Kirchenbann. Der Hochmeiſter ging auf dieſen 
Wunſch bereitwillig ein und verſprach ihnen den erbetenen Schutz. 


Ihm war es anſcheinend ſehr willkommen, daß die Entſcheidung 


in eine weite Ferne gerückt wurde. 

In der Zwiſchenzeit — bis zum Sommer 1452 — übte der 
Hochmeiſter große Zurückhaltung, um den mit den Ständen verein— 
barten Frieden nicht zu ſtören. Er lehnte darum auch eine neue 
Tagfahrt ab, von der er nur wieder Unruhe befürchtete. Gerade 
dadurch aber erregte er bei den Ständen Unwillen. Denn je weiter 
die Zeit vorrückte, um ſo ſtärker empfanden ſie die Drohung der 
Reichsacht und des Kirchenbanns, die immer noch über den Bun⸗ 
desmitgliedern ſchwebte. Man wollte von dieſer Gefahr endlich 
befreit werden und verlangte vom Hochmeiſter Hilfe. Da nun aber 
der Hochmeiſter dem Wunſche der Stände nach einer Tagfahrt nicht 
nachkam, hielten Ritterſchaft und Städte von ſich aus eine Ver— 
ſammlung in Marienwerder ab (Juni 1452), auf der man den 
Beſchluß faßte, noch einmal vom Hochmeiſter eine allgemeine Tag— 
fahrt mit gleichzeitig abzuhaltendem Richttag zu fordern. 

Ludwig von Erlichshauſen, der ſich gelegentlich einer Dienit- 
fahrt durch Pommerellen gerade in Mewe aufhielt, lehnte dieſe 
Bitte der Stände, die fie ihm perſönlich überbrachten, mit Rüdficht 
auf ſeine Dienſtreiſe ab. In einer zweiten Eingabe baten ſie dar⸗ 
auf den Hochmeiſter, er möge ſie im Hinblick auf die vielfachen 
Dienſte, die Ritterſchaft und Städte dem Orden fo oft in Zeiten des 
Krieges und der Not geleiſtet hätten, gegen die Drohungen des 
Papſtes, des Kaiſers und der Fürſten in Schutz nehmen. Sie wie- 
ſen auch auf ihre erfolgreiche Vermittlung in dem Streit zwiſchen 
dem Hochmeiſter Paul von Rusdorf und den Konventen von Kö— 
nigsberg, Brandenburg und Balga hin. Wenn der Hochmeiſter 
ihre Bitte nicht erfülle, wollten ſie dieſe Konvente darum bitten, 
beim Hochmeiſter für ſie einzutreten, und wenn auch das nichts 
helfe, ſo wollten ſie ſich „an den Enden“ verantworten, wo das 
„von Nöten und Behuf ſein werde.“ 2 

Es war ein großer Fehler, daß der Hochmeiſter einer Antwort 
auswich und auch ſpäter, als er aus Pommerellen zurückgekommen 
war, neue Ausflüchte ſuchte, um die erbetene Tagfahrt weiter hin⸗ 
auszuzögern. Die Stände hatten den Hochmeiſter oft genug um 
Hilfe gegen die von Kaiſer und Papſt her drohende Gefahr gebeten. 
Er war bei feiner Forderung geblieben, ſie ſollten den Bund auf- 
löſen, und das lehnten ſie ab, weil ſie dann, wie ſie meinten, dem 
Orden gegenüber ohne Schuß geweſen wären. Die Spannun,, 


wurde immer größer, und die unverſöhnlichen Elemente hüben 


und drüben gewannen mehr und mehr die Oberhand. Ein neuer 
Brief des Kaiſers (von Anfang Juli 1452) an die Stadt Danzig, 
in dem wieder unter Androhung ſchwerſter Strafen die Aufhebung 
des Bundes befohlen wurde, mußte die Gemüter noch ſtärker er⸗ 
hitzen. Die Ritterſchaft des Kulmerlandes trieb die Angelegenheit 
weiter und berief von ſich aus eine allgemeine Tagfahrt des Bun⸗ 
des für den 27. Auguſt nach 1 Dort ſollte endlich 
gewißheit ein Ende gemacht werden. A j 
der a, wi e Hochmeister veranlaßt, die Stände für 
den 29. Auguſt nach Marienburg zur E feiner fo 
lange aufgeſchobenen Antwort einzuladen. 1 ntwort aber 
befriedigte die Stände keineswegs, weil der Ho 1 iſter eine Recht⸗ 
fertigung der Stände ablehnte und eine Se erliche Ent- 
ſcheidung über die Rechtsmäßig! eit des Bundes 
verlangte. Die Wahl des Richters, ob Kaiſer, Papſt, Kurfürſten, 
weltliche oder geiſtliche Fürſten oder deren Räte dafür auserſehen 
wurden, wollte er den Ständen überlaſſen. 

Doch den Ständen war es vor allem um eine Re chtferti⸗ 
gung vor dem Kaiſer zu tun. Sie beantworteten den Vor— 
ſchlag des Hochmeiſters zunächſt nicht, faßten aber den Beſchluß, die 
ſchon lange geplante Geſandtſchaft zum Kaiſer zu ſchicken. Die Send⸗ 
boten wurden gewählt, und es wurde eine umfangreiche Schrift 
zuſammengeſtellt, in der die Gründe für die Entſtehung des 
Bundes und alle Beſchwerden gegen den Orden enthalten waren. 
Erſt die Ständeverſammlung in Kulm (September 1454) verfaßte 
eine Antwort an den Hochmeiſter, aber an dem weſentlichſten 
Punkte ſeines Vorſchlags gingen die Stände vorbei. Im übrigen 
wurde betont, daß man daran feſthalte, mit Hilfe einer eigenen Ge: 
ſandtſchaft ſich vor dem Kaiſer zu rechtfertigen und daß man Rat, 
Hilfe und Beiſtand ſuchen werde, wo man ſie finde. — Heißſporne 
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legten dieſe Worte jo aus, ge nun der Bund den Schutz des 
önigs von Polen anrufen werde. 

. des See erregten großes Aufſehen. Die 
Gemäßigten auf beiden Seiten erkannten die Gefahr, die das ſelb— 
ſtändige Vorgehen der Stände zur Folge haben R mußte, und ſie 
rieten dem Hochmeiſter dringend, er ſolle den Ständen Entgegen⸗ 
kommen zeigen. Hans von Bayſen, der der Ritterſchaft innerlich 
naheſtand, aber damals auch das Vertrauen des Hochmeiſters beſaß 
und der vom Hochmeiſter beſonders um ſeinen Nat erſucht wurde, 
bemühte ſich ſehr um den Ausgleich. Er wußte, daß die Rechtferti⸗ 
gung des Bundes vor dem Kaiſer mit ſchweren Anklagen gegen den 
Orden verbunden war, daß alſo die Geſandtſchaft nur zu einer 
Verſchärfung des Konflikts führen konnte. Darum legte er dem 
Hochmeiſter nahe, vor der Abreiſe der Sendboten noch eine Tagfahrt 
abzuhalten und den Ständen in der Frage des jährlichen Gerichts- 
tages Zugeſtändniſſe zu machen. Ebenſo ſuchten auch der Danziger 
Komtur und der Rat der Stadt Danzig auf alle mögliche Weiſe 
eine Entſpannung herbeizuführen. Die Danziger erhofften viel 
von einer nochmaligen Ausſprache mit der Kulmerländiſchen Rit⸗ 
terſchaft und den großen Städten, und ſie ſchlugen dem Hoch— 
meiſter vor, er ſolle den Großkomtur und den Komtur von Mewe, 
die bei den Ständen beliebt waren, als ſeine Vertreter zu der 
Verhandlung entſenden. a 

Die Tagfahrt fand im Oktober 1452 ſtatt, aber die darauf ge- 
ſetzten Hoffnungen gingen nicht in Erfüllung. Die Deutſchherren 
hielten an der vom Hochmeiſter im Auguſt geforderten richterlichen 
Entſcheidung feſt, die Stände dagegen verlangten neben dem Schutz 
gegenüber Kaiſer und Papſt und neben der Beſtätigung ihrer 
Rechte und Freiheiten vor allem den jährlichen Richttag. Die Ver⸗ 
handlungen verliefen daher ergebnislos. Bald darauf reiſte die 
ſtändiſche Heſandtſchaft an den Hof des Kaiſers ab. 

Faſt gleichzeitig ſchickte auch der Orden eine Geſandtſchaft nach 
Wien. Damit hatten die ſtreitenden Parteien den Rechtsweg be⸗ 
ſchritten. War aber jede Partei wirklich bereit, ſich dem Spruch 
des Kaiſers auch dann zu fügen, wenn er gegen ſie ausfiel? 
Beſtimmt nicht, in dem Gang der Stände zum Kaiſer war vielmehr 
allein der Gegenſatz gegen den Orden zu ſpüren. Wäre dies nicht 
der Fall geweſen, dann hätten ja die Stände den Vorſchlag des 
Hochmeiſters annehmen können, der doch auch nichts anderes als 
eine höchſte richterliche Entſcheidung gewollt hatte. Aber den Stän⸗ 
du kam es nicht auf einen unparteiiſchen Richterſpruch an, fie 
wollten ſich vor allem vor dem Kaiſer rechtfertigen und den 
Orden verklagen. Fiel der Spruch gegen ſie aus, dann waren ſie 
nicht gewillt, ſich zu unterwerfen, dann wollten ſie die Hilfe der 
Polen anrufen. 

Es war dem Hochmeiſter hinterbracht worden, daß eine zweite 
ſtändiſche Geſandtſchaft, die angeblich den König von Polen um 
Empfehlungs⸗ und Geleitbriefe für die Sendboten an den Kaiſer 
bitten ſollte, von der Krone Polen Rat und Hilfe gegen den 
Orden erbeten und zugeſichert erhalten hatte. Ebenſo wurde 
gemeldet, daß der Verkehr der Stände und beſonders der Stadt 
Thorn mit den Polen ein bisher noch nicht gekanntes Ausmaß 
annahm. Die ins Ordensland reiſenden Polen ſchürten die wach⸗ 
ſende Zwietracht. Der Bund rechnete mit kriegeriſchen Verwick⸗ 
lungen und rüſtete heimlich. Trotz dieſer böſen Anzeichen waren 
die Abwehrmaßregeln des Ordens nur kümmerlich. Die Ordens⸗ 
herren ſchienen an den Ernſt der Lage nicht glauben zu wollen. 

Es verging noch eine ſehr lange Zeit, bis der Moler das 
Urteil fällte. Am Hofe in Wien begann ein Intrigieren, em 
Handeln und Feilſchen „um Entſcheidungen, um echte und ge- 
fälſchte Urkunden, die bald einander widerſprachen, auch wenn 
ſie demſelben Empfänger zugedacht waren, bald einander glichen 
und ſich inhaltlich deckten, ſo bald nur die Auftraggeber mit klin⸗ 
gendem Lohn an die Beamten Friedrichs, ſogar an dieſen ſelbſt 
nicht kargten.“ 


Die Schuld des Preußiſchen Bundes am Antergang des 
Ordensſtaates. 


die be war allmählich zu einer Organiſation geworden, 
mehr angebracht einen Staat im Staat bildete. Es ſchien nicht 
zu führen — an Beratungen im Beifein aller Abgeordneten 
Licht der Oeffentlichteit lagen vertrugen wohl auch kaum das 

0 ichkeit — darum wurde ein engerer Rat aus je 


10 Vertretern des Landes und der Städte gebildet, dem nun die 
Leitung der Bundesgeſchäfte oblag. ö 

Die Durchführung der Streitſache vor dem Kaiſer erforderte 
ſehr große Koſten. Der Bund beſchloß deshalb die Erhebung eines 
Schoſſes von allen Mitgliedern. Um ihnen aber die Zahlung 
ſchmackhafter zu machen, wurde der Schoß vor allem damit begrün⸗ 
det, daß der Hochmeiſter Söldner werbe und das Land überfallen 
wolle. Voller Entrüſtung ließ der Hochmeiſter überall im Lande 
dieſe Verleumdung zurückweiſen und die Erhebung des Schoſſes 
verbieten, dadurch wurde die Eintreibung wenigſtens erſchwert, 
teilweiſe auch unmöglich gemacht. 

Mit den Polen unterhielten die Stände ſehr freundſchaftliche 
Beziehungen. Zwar zeigte König Kaſimir noch eine gewiſſe Zu— 
rückhaltung, dafür aber war ihnen die Königinmutter Sophie ſehr 
zugetan, und die hohen polniſchen Würdenträger überboten ſi 
in Bezeugungen ihrer Sympathie und verſprachen bereitwillig 
ihre Dienſte. Einer der in Polen tätigen Bundesgeſandten, Ga— 
briel von Bayſen, machte daraufhin auf der Tagfahrt in Kulmſee 
ſogar den Vorſchlag, polniſche Hroze in den Bund aufzunehmen 
oder, wenn der König dagegen ſei, wenigſtens möglichſt viele pol— 
niſche Herren in die Eidechſengeſellſchaft hereinzuziehen. Und 
dieſer Vorſchlag fand allgemeinen Beifall. — 

So wurde durch Haß und Feindſchaft der Riß zwiſchen dem 
Orden und dem Bunde immer mehr erweitert. Das gemeine Volk 
in den Städten und das Volk auf dem Lande wurde durch 
die Ratsherren bzw. durch die Landesritterſchaft immer ſtärker 
gegen den Orden aufgehetzt. Die Spannung in Preußen wurde 
von Tag zu Tag unerträglicher . Als nun im Frühjahr 1453 von 
beiden Seiten neue Geſandtſchaften an den Kaiſer geſchickt mur, 
den und die Geſandtſchaft des Bundes auf dem Wege nach Wien 
in Mähren überfallen wurde, da war die Aufregung ungeheuer. 
Dem Orden wurde nachgeſagt, er habe von der Tat gewußt oder 
den Ueberfall ſogar ſelbſt veranlaßt, und der König von Polen 
wurde durch eine Geſandtſchaft um Hilfe gebeten. Sehr vorſichtig 
zwar fiel die Intervention Kaſimirs aus, aber das Schreiben des 
Königs an den Hochmeiſter enthielt doch eine unzweideutige Par— 
teinahme für den Bund. Alle Gegner des Ordens im Lande 
nutzten den Zwiſchenfall nach Kräften aus. Immer unverhohle- 
ner wurde zur Rüſtung aufgefordert. Es wurde ſogar der Vor— 
ſchlag gemacht, die Landesritterſchaft ſolle zu den Tagfahrten nur 
in Waffen erſcheinen, was zu dem Gerücht Anlaß gab, es ſolle 
dem Hochmeiſter der Huldigungseid aufgekündigt und mit der 
Erſtürmung der Ordensſchlöſſer begonnen werden. 
| le Verhalten der Stände durfte der Orden nicht müßig 
zuſehen. Verſchiedene Vorſichtsmaßregeln wurden getroffen, um 
die Ovdenshäuſ er und die Mannſchaft wehrhaft zu machen. Man⸗ 
Ge gab 5 zu SC gevade im Kulmerlande, wo die Gefahr 

onders groß war, befanden ſich die Burgen ſeit Ja in fe 
verwahrloſtem SE ER SECHER 
| Immer ſchärfer zeichneten ſich die Schatten ab, die der dro— 
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herren und Schöppen ee © GE 
MM EN Verkehr zwiſchen den Ständen bzw. dem 
ngeren Nat und dem Hochmeiſter nahm an Schärfe zu. Je länger 
die Entſcheidung in Wien auf ſich warten ließ, deſto mehr litt 
die Autorität des Hochmeiſters im Lande. Auf die Verſammlun⸗ 
gen der Stände hatte er gar keinen Einfluß mehr. Der Bund 
berief ſie nach eigenem Ermeſſen, und der Hochmeiſter erhielt nicht 
einmal Bericht über das, was in den Bundesverhandlungen vor— 
ging. Durch den Befehl des Kaiſers, vor Ausgang des Prozeſſes 
Neuerungen zu unterlaſſen, waren ihm die Hände gebunden. Das 
einzige Mittel das ihm noch blieb, war das vom Kaiſer geneh— 
migte Verbot an die Bundesmitglieder, den vom Bund geforderten 
Schoß zu zahlen, was großen Eindruck machte. 

Irnzwiſchen näherten Déi die Verhandlungen am Kaiſerhofe 
ihrem Ende. Vorher ſchon wurde in Preußen bekannt, daß die 
Sache des Bundes nicht gut ſtehe und daß das Verhalten der 
Ordensherren in Wien immer herausfordernder werde. Befon- 
dere Erbitterung erregten die auf der Tagfahrt in Thorn (28. No- 
vember 1452) verleſenen Aeußerungen der Wiener Ordensgeſand⸗ 
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ten: Der Orden habe alle Bewohner Preußens, einſt Heiden, mit 
dem Schwerte gewonnen! — Sie ſollten nicht beſſer fein als 
„eigene“ Leute, alſo rechtlos, und wenn rechtlos, natürlich auch 
ehrlos! Dazu kam die übermütige, ruchloſe Drohung, es werde 
nicht beſſer werden in Preußen, bevor nicht zwei- bis dreihundert 
der angeſehenſten Perſonen über die Klinge geſprungen wären!“ 
Die Entrüſtung darüber war unbeſchreiblich. Man erwog eine 
Geſandtſchaft an den Hochmeiſter, die von ihm fordern ſollte, er 
möge ſeine Vertreter in Wien, den Biſchof von Ermland und 
den Komtur von Elbing, wegen dieſer Erklärungen vor Gericht 
ziehen. Der Hochmeiſter ſolle ſich mit dem Bunde im Guten ver— 
tragen, natürlich unter Wahrung der Rechte und der Ehre der 
Bundesmitglieder. Wolle er das nicht, dann müſſe jeder ſelbſt 
ſehen, wie er weiterkomme, Gott würde dann weiter raten. Ehe 
ſie ſolche Reden ertrügen, wie ſie die Geſandten des Hochmeiſters 
vor dem Kaiſer gehalten hätten, wollten ſie lieber, daß ihnen, 
ihren Frauen und ihren Kindern „die Hälſe mit Dielen abgeſtoßen 
würden“. Vorläufig kam es zu keinem andern Entſchluß, als alle 
dieſe Dinge im ganzen Lande bekanntzumachen. 

Am 1. Dezember 1453 wurde in Wiener-Neuftadt das Urteil 
endlich verkündet: „Es iſt durch uns mitſamt unſeren Räten und 
Beiſitzern zu Recht erkannt, daß die von der Ritterſchaft, Mann⸗ 
ſchaft und die von den Städten des Bundes in Preußen nicht 
billig getan noch denn ihn zu tun Macht gehabt haben, daß auch 
derſelbige Bund von unwürdigen Unkräften ab und vernichtet ſei, 
und ſoll darnach in dem andern geſchehen, was Recht iſt.“ Die— 
ſer Richterſpruch des Kaiſers war von ſchick— 
ſalhafter Bedeutung: er gab den Anſtoß zum offenen 
Verrat der Stände, er führte damit zum Dreizehnjährigen Krieg 
zwiſchen dem Bund und dem Orden und ſchließlich zum völligen 
Zuſammenbruch des Ordensſtaates. Angeſichts dieſer ſchrecklichen Fol- 
gen fragen wir uns: War denn die Kataſtrophe nicht zu vermeiden? 

Gewiß wäre das möglich geweſen, wenn hinter dem Urteils- 
ſpruch auch eine Macht geſtanden hätte, die nötigenfalls ſeine 
Durchführung hätte erzwingen können. Aber dazu war der Habs— 
burger Friedrich III., der ſich nicht einmal ſelbſt zu helfen wußte 
und der das Reich nur als eine „widerwärtige, fremde Laſt“ be⸗ 
trachtete, weder willens, noch auch imſtande. Rein formal war 
er im Recht, wenn er den Bund für ungeſetzlich erklärte und 
darum verbot. Die von den Ständen vorgebrachten Anſchuldigun⸗ 
gen gegen den Orden, die in den „Urſachen des Bundes“ zuſam⸗ 
mengefaßt waren und die die Gründung des Bundes und ſpäter 
ſeine Aufrechterhaltung erklären ſollten, waren ſehr wenig beweis⸗ 
kräftig. Die Gewalttaten, die man dem Orden vorwarf, lagen 
zum Teil Jahrzehnte zurück und waren durchaus nicht immer er- 
wieſen. Ebenſo waren die Klagen über die wirtſchaftliche Be⸗ 
nachteiligung der Stände meiſt unberechtigt. Auf keinen Fall 
aber ließ ſich an der Hand der „Urfachen“ feſtſtellen, 
daß die Verwaltung im Ordensſtaate ſchlechter war oder 
auch nur ebenſo ſchlecht wie in den meiſten deutſchen 
Territorialſtaaten jener Zeit. 

Die weiteren Beweismittel, die als Begründung für die Recht⸗ 
mäßigkeit des Bundes dienen ſollten, verſagten vollkommen. Der 
Hochmeiſter Paul von Rusdorf hatte zwar gegen den Bund bei 
feiner Gründung keinen Einſpruch erhoben, aber das darin lie— 
gende Zugeſtändnis war doch nur unter dem Druck der Ordens— 
ſpaltung erfolgt, von den Ständen, die die günſtige Gelegenheit 
ausnutzten, gewiſſermaßen erpreßt. Eine direkte Genehmigung zur 
Gründung hatte der Hochmeiſter niemals erteilt. Die beiden Ur- 
kunden aber, die von den Bundesvertretern als Beweis vorge: 
legt wurden, waren höchſt anfechtbar. Die eine, die erſt am 15. De⸗ 
zember 1452 ausgeſtellt war, enthielt die Beſtätigung aller Privi⸗ 
legien, die den Städten Thorn und Kulm vom Kaiſer und ſeinen 
Vorfahren, den römiſchen Kaiſern und Königen, erteilt worden 
waren. Dabei war doch ſehr auffällig, daß, ſolange die beiden 
Städte exiſtierten, von ſolchen Privilegien nie die Rede geweſen 
war, und ſchließlich war doch in dieſen Privilegien keineswegs 
das Recht zur Gründung des Preußiſchen Bundes enthalten. Das 
Datum der Ausſtellung aber im Zuſammenhang mit der großen 
Geldſumme, die von den Ständen bezahlt wurde, warf ein ſehr 
ſchlechtes Licht auf die Unparteilichkeit und Unbeſtechlichkeit des 
Kaiſerhofes und nahm ſo dieſer Urkunde die letzte Beweiskraft. 
Noch ſchlimmer war es um die zweite Urkunde beſtellt, die vom 
6. Februar 1441 datiert war. Sie war nichts anderes, als eine 


ganz grobe Fälſchung, die in der gefälligen kaiſerlichen Kanzlei 
auf unrechtmäßigem Wege mit dem königlichen Siegel — 1441 war 
Friedrich III. noch König — verſehen worden war. Sie tauchte 
erſt zuſammen mit der erſten Urkunde auf und ſollte deren Sinn 
erläutern, d. h. nach dieſer Urkunde ſollten die Städte Thorn und 
Kulm das Recht haben, ſich mit andern Städten, auch Rittern 
und Knechten, zum Schutz ihrer Privilegien zu verbinden, ſo 
jedoch, daß ſie dem Orden alles tun mußten, was ſie ihm von Rechts 
wegen zu tun ſchuldig waren. 

Dieſe „Urkunde“, die angeblich aus dem Jahre 1441 ſtammte, 
lehnte jedoch der Kaiſer ohne weiteres ab, wahrſcheinlich weil er 
die Fälſchung als ſolche erkannte. Damit war der Beweis für die 
Rechtmäßigkeit des Bundes mißlungen. Aber bei der ganzen 
Streitſache war die Entſcheidung darüber, welche Partei formal 
Recht hatte, höchſt gleichgültig. Die Angelegenheit war zu einer 
reinen Machtfrage geworden. Die Tatſache ſtand feſt, 
daß der Bund als ſolcher für den Ordensſtaat völlig untragbar 
war. Aus einer ſtändiſchen Partei, die er vielleicht im Anfang 
darſtellte, hatte er ſich zu einem Staat im Staate ausgewachſen. 
Mit der Einſetzung des heimlichen Rates oder — wie er auch ge- 
nannt wurde — des Bundesrates, war neben der Landesherrſchaft 
geradezu eine Nebenregierung geſchaffen, die in Bundesangelegen⸗ 
heiten Geſandtſchaften ausrüſtete, von den Bundesmitgliedern 
Steuern erhob und ſogar wie ein Souverän ſelbſtändig Kriegs⸗ 
rüſtungen vornahm. Der Beſtand des Ordensſtaates war durch 
dieſe Einrichtung bedroht. Darum mußte der Bund fallen. 

Etwas anderes war es mit dem Beſtehenbleiben der Land⸗ 
ſtände in Preußen an und für ſich. Gewiß war der ſtändiſche 
Gedanke dem Weſen des urſprünglichen Ordensſtaates völlig fremd, 
aber er hatte nun einmal, wie lange vorher in Deutſchland, ſo 
auch im Ordensland Eingang gefunden, und das Ständeweſen 
hatte ſich hier nach Tannenberg ſo entwickelt, daß es ein Zurück 
nicht mehr gab. Mit dieſer Tatſache mußte ſich der Orden abfinden. 
Schließlich war ja auch die Ordensbrüderſchaft nicht mehr die 
gleiche wie zur Zeit der Eroberung des Landes oder in den Jahr- 
zehnten ihrer höchſten Kraftentfaltung. Der Ordensgedanke, die 
ſelbſtloſe Hingabe an das große Ganze, das Aufgehen im Dienſte 
der Idee, war längſt zuſammengebrochen. Der ſtändiſche Geiſt 
hatte im Orden ſelbſt Wurzel gefaßt. Die Brüder fühlten ſich als Be⸗ 
amte, deren gutes Recht es war, aus ihrem Amt perſönlichen 
Nutzen zu ziehen. Die Gelübde, nicht nur das der Armut, waren 
lange ſchon vergeſſen. Gerade dieſe Wandlung, dieſe Abkehr von 
den einſtigen Zielen der Deutſchherren hatte die Entwicklung der 
Landſtände weſentlich gefördert. 

Immerhin, bei gutem Willen auf beiden Seiten hätte ſich ein 
Ausgleich beſtimmt noch finden laſſen. In dieſer Hinſicht hatten 
ja auch die Gemäßigten hier wie dort bis zum letzten Augenblick 
gearbeitet. Aber ſie befanden ſich leider in der Minderheit. Die 
Schwäche und das Ungeſchick des Hochmeiſters Ludwig von Erlichs⸗ 
hauſen hatte die extreme Richtung auf ſeiten der Stände, die ſtark 
unter dem Einfluß der Polen ſtand, zu groß und zu übermütig 
gemacht. Man ſah auf der polniſchen see die enorme Macht⸗ 
fülle des dortigen Adels und wollte es den 57 gleich tun und 
zum mindeſten mit an der Herrſchaft des Landes teilnehmen. Was 
ſich dann aber im Lande abſpielte, als die Kunde vom Verbot des 
Bundes nach Preußen kam, das war kein a mp d mehr um 
die Macht im Staate, das 8 1 ein nie wieder 
gutzumachendes fluchwürdiges * g as war Hoch⸗ 
verrat, der nicht allein den Ordensſtaat vernichtete, T ondern der 
unendliches Leid über das ganze Land brachte und der Gi feinen 
letzten Ausſtrahlungen auch unſer heutiges Geſchlecht noch überaus 
ſchwer belaſtet. 

Die ſeit Jahren gegen den Orden betriebene Hetze hatte einen 
ungeheuren Haß gegen die Landesherrſchaft entſtehen laſſen. In 
kürzeſter Zeit flammte nun der Aufruhr überall um Lande auf. 
Vergeblich verſuchte jetzt der Hochmeiſter durch weitgehende Zuge⸗ 
ſtändniſſe dem Aufſtand Einhalt zu gebieten und doch noch eine 
Einigung herbeizuführen. Es war zu ſpät, das Verderben ließ 
ſich nicht mehr aufhalten. In wenigen Wochen war faſt ganz Preu⸗ 
ßen in den Händen der Empörer. Hätte nicht eine Schar treuer 
Leute in Marienburg, Stuhm und Konitz ſich für den Orden ein- 
geſetzt, dann wäre er ſchon beim erſten Anſturm hinweggefegt 
worden. So konnte er ſich halten, bis die Söldner aus Deutſch⸗ 
land zu Hilfe eilten. 


len u 


en 
E 
D 


Nachdem der Bund bereits am 4. Februar 1454 von Thorn 
aus an den Hochmeiſter den Abſagebrief hatte abgehen laſ⸗ 
fen, wurde am 10. Februar eine Geſandtſchaft zum Polen⸗ 
köni g nach Krakau geſchickt, um ihm die Oberher rſchaft 
über Preußen anzubieten. Adel und Städte waren bei der 
Verfolgung dieſes Zieles aber doch nicht ganz einer Meinung. 
Der preußiſche Adel ſetzte ſich eifrig für die Verbindung mit Polen 
ein in der Hoffnung, dadurch in den Genuß der gleichen Frei⸗ 
heiten zu gelangen, wie fie die polniſchen Adelsgenoſſen beſaßen. 
Die Städte dagegen, beſonders Danzig, ſtanden dieſem Beginnen 
ſehr viel kühler gegenüber. Ihnen war es ja unter der Herr— 
ſchaft des Ordens weſentlich beſſer ergangen, als den Städten in 
Polen, und der Wechſel der Herrſchaft erſchien ihnen daher be- 
denklich. Doch da ſie ſich von ihrer Abneigung gegen den Orden 
ſo weit hatten fortreißen laſſen, blieb ihnen nun kein anderer 
Weg übrig, als zuſammen mit den Abgeſandten des Adels König 
Rafimir die Herrſchaft in Preußen anzutragen. 

Dieſe freiwillige Unterwerfung, die aus dem Haß und aus der 
parteipolitiſchen Verblendung geboren war, bleibt ewig ein Gent 
mal der Schande für die preußiſchen Stände. 
Es paßt zu ihrem ſchmählichen Verrat am deutſchen Volk und an 
ihrem Landesherrn, daß ſie ihre Untat mit einer Lüge zu be⸗ 
gründen verſuchten. „Weil das Land Preußen“, ſo hieß es in 


ihrer Erklärung, „von alters her und die Herrſchaft der Kreuziger 


daſelbſt aus der Krone Polen ausgegangen iſt und die Kreuziger 
ſelbſt noch den König für einen Patron erkennen, ſo hat keiner 


billigeres Recht zu dem Lande als feine königliche Gewalt. Des⸗ 


halb haben alle Lande und Städte Preußens den König zu ihrem 
rechten Herrn erkoren; ſie flehen und bitten, daß er ſie wieder in 
ſeine Herrſchaft und Beſchirmung aufnehmen und ihr Herr ſein 
wolle, wie ihm ſolches mit Recht gebührt.“ König Kaſimir nahm 
die Unterwerfung der preußiſchen Stände an und erklärte am 
Tage darauf dem Orden den Krieg. 

Als Lohn für dieſen Verrat am Deutſchtum erhielten 
die Stände vom Polenkönig die Beſtätigung aller ihrer Privilegien 
und Freiheiten und auch das Verſprechen, daß alle öffentlichen 
Aemter nur mit Eingeborenen beſetzt werden ſollten. Den Handels 
intereſſen der Städte kam Kaſimir ſoweit entgegen, daß er ſofort 
alle Zölle, vor allem den Pfundzoll, aufhob, den Städten Thorn, 
Elbing, Danzig und Königsberg das Münzrecht verlieh und allen 
Kaufleuten Handelsfreiheit in ganz Polen zuſagte. Die Häupter 
des Adels wurden ebenfalls belohnt. Hans von Bayſen, „der 
vergiftete, lahme Drache und Baſilisk, der ärgſte aller Verräter“, 
wurde Gubernator von Preußen, vier ſeiner Adelsgenoſſen erhiel⸗ 
ten die neuen Woywodſchaften Kulmerland, Königsberg, Elbing 
und Pommerellen. 

Bereits im April 1454 erſchien König Kaſimir mit ſeinem 
Heere in Preußen. Damit begann eine Zeit furchtbarſter Not 
für unſere preußiſche Heimat, eine Zeit, an deren Ende Preußen 
einer Wüſte glich. Dreizehn Jahre währte der grauenhafte Krieg, 
der nichts anderes war als ein „planloſes Getümmel“, „arm an 
Taten und überreich an Greueln eines verwilderten Geſchlechts“. 
Es ift erſtaunlich, zu welch gewaltigen Leiſtungen der Haß die 
Stände antrieb, welche ungeheuren Opfer an Gut und Blut ſie 
für die Vernichtung ihres bisherigen Landesherrn zu bringen fähig 
waren, während ſie vorher jede Abgabe, die für den Aufbau und 
für die Erhaltung des Staates notwendig waren, bekämpft hat⸗ 
ten. Unter den Städten tat ſich dabei beſonders Danzig hervor; 
von ihm hieß es, daß ſein Geld den im Felde ſiegreichen Orden 
überwand. Gewaltig entfaltete ſich ſpäter das deutſche Danzig 
unter polniſcher Hervſchaft. Aber fein Aufftieg bleibt mit dem 
Makel belaſtet, daß es um des eigenen Vorteils willen als Bundes⸗ 
genoſſe Polens den Deutſchen Orden vernichten half. 

Indes die Geſchichte dieſer Zeit gibt uns als Gegenſtück dazu 
auch ein ſchönes Beiſpiel aufopfernder Treue in der Stadt Ma⸗ 
rienburg. Die Taten ihres Bürgermeiſters Bartholomäus Blume 
und ſeines Helfers, des Ordensſpittlers Heinrich Reuß von Plauen, 
moch „was Bürgerſinn und Orden zuſammen zu leiſten ver⸗ 
her Sr wei en ihre Eintracht fähig geweſen wäre, hätte man frü- 
en 5 weitem Blick die Verſöhnung der gegenſätzlichen Inter⸗ 

a auen geftrebt“. ` 
ſich allein 1 ganzen Krieges war der Orden vollkommen auf 
icht einm len, Die erhoffte Hilfe aus Deutſchland blieb aus. 
Nicht einmal der Deutſchmeiſter k ſei i ; 5 
ließ er den Hochmeiſter ; eiſter kam ſeiner Pflicht nach; ſchnöde 
r im Stich, um die deutſchen Balleien nicht 


opfern zu müſſen. Ebenſowenig ſetzte ſich der Landmeiſter 
von Livland für die Rettung des Ordens ein. Der livländiſche 
Ordenszweig war längſt ſchon ſeinen eigenen Weg gegangen, der 
ihn in Kämpfe mit den Landtagen ſeiner unbotmäßigen Vaſallen 
verſtrickte. ö 

Die einzigen Helfer, die den Deutſchherren ſchließlich blieben, 
die Söldner, wurden zu einer furchtbaren Geißel für das Land. 
Das wenige Geld, das der Hochmeiſter aus dem Verkauf der Neu— 
mark an den Kurfürſten von Brandenburg erzielte und das für 
die Entlohnung der Söldner dienen ſollte, reichte nur ganz kurze 
Zeit. So ſah ſich der Orden gezwungen, ſeine Schlöſſer an die 
Söldnerführer zu verpfänden, und die Hauptleute verkauften ſie 
an die Polen. Selbſt das Haupthaus, die Marienburg, ging auf 
dieſe Weiſe verloren, der Hochmeiſter mußte nunmehr ſeinen Sitz 
nach Königsberg verlegen (1457). 

Träge und ſchleppend zog ſich der Krieg dann noch Jahre 
lang hin. Troſtlos war die Lage des Landes. Zu allem Leid, 
das die dauernden Kämpfe mit ſich brachten, kamen Seuchen, kamen 
Ueberſchwemmungen, die die Qual der armen Menſchen ins Unge— 
heure ſteigerten. Endlich wurde am 19. Oktober 1466 der zweite 
Friede zu Thorn geſchloſſen, aber unter Bedingungen, die für den 
Orden die Kataſtrophe bedeuteten. Nur ein kleiner Reſt des Or- 
densgebietes verblieb dem Hochmeiſter und auch dieſer nur als 
ein Lehen des Polenkönigs. Wie durch die Abtretung Pomme— 
rellens und des ganzen öſtlichen Weichſellandes (außer Marien-- 
werder) die Verbindung mit Deutſchland zerriſſen war, ſo hörte 
der Orden jetzt auf, ein Glied des Deutſchen Reiches zu ſein. Der 
deutſche Kaiſer aber erhob dagegen nicht einmal Widerſpruch, ge— 
ſchweige denn, daß er an eine Verteidigung dieſes Reichslandes 
gedacht hätte. Der Hochmeiſter wurde polniſcher Reichsfürſt und 
mußte — wenn auch dieſe Verpflichtung ſpäter nicht erfüllt wurde 
— ſich ſogar dazu verſtehen, in den preußiſchen Zweig des Ordens 
bis zur Hälfte ſeiner Mitglieder Polen aufzunehmen. 

In ſich zerriſſen und völlig gedemütigt lag der deutſche Orden 
am Boden. Der Preußiſche Bund hatte geſiegt, der Egois- 
mus der Stände hatte über die Notwen⸗ 
digkeiten des Staates triumphiert. Auch im 
Reiche, wo das Ständetum naturgemäß die gleichen Weſenszüge 
trug, hatte es Kämpfe zwiſchen Landſtänden und Landesherrſchaft 
gegeben. Aber in keinem Deutſchen Territorialſtaat war die Lage 
für die Stände ſo günſtig geweſen, wie in Preußen, wo Adel und 
Städte gemeinſame Sache machten und die Städte über ſo große 
wirtſchaftliche Machtmittel verfügten, daß ſie den Kampf bis zum 
unſeligen Ende durchführen konnten. In keinem andern deutſchen 
Lande auch war dieſer innere Zwiſt gleichzeitig verbunden mit 
einem Kampf um den Beſtand des Staates. Nicht darin, daß 
die preußiſchen Stände dem Zuge der Zeit folgten und ihre Rechte 
auf Koſten der Landesherrſchaft zu erweitern verſuchten, liegt 
ihre ſch were Schuld, ſondern darin, daß ſie bei der Schaf⸗ 
fung des Ständeſtaates im Bunde mit dem Landes- 
feinde die Freiheit und die Größe des Ge— 
ſamtſtaates opferten. 
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700 Jahre deutſches Bauernſchickſal in Altpreußen 


Geſamtüberblick von E. Hartmann, Königsberg. 


Ein halbes Jahrhundert lang hatten die Deutſchordensritter 
mit wechſelndem Geſchick gegen die ſich zäh verteidigenden Preußen 
kämpfen müſſen, bis ſie endlich ihre Gegner unterwerfen und das 
Land in Beſitz nehmen konnten. Ein dichtes Netz ſchnell errichteter 
ſtarker Wehrburgen ſollte die eroberten preußiſchen Gefilde ſichern 
und das ſich raſch entwickelnde neue deutſche Staatsweſen im fer— 
nen Oſten ſchützen helfen. In einer Menge Städte, die ſich im 
Schutze dieſer Burgen zu entwickeln begannen, regte ſich bereits 
immer ſtärker pulſierendes deutſches Leben. Ritterliche Herren 
aus deutſchem Geblüt hatten ſchon verſtreut im ganzen Lande ſich 
auf den ihnen vom Orden verliehenen großen Gütern niedergelaſſen 
und begannen tatkräftig mit dem Aufbau fortſchrittlicher deutſcher 
Gutswirtſchaften. Noch fehlten aber die Maſſen deutſcher Bauern. 
Zwar war im Gefolge der vielen deutſchen Kreuzfahrerheere To 
mancher Bauer aus ſeinem deutſchen Heimatdorf oſtwärts über die 
Weichſel ins unbekannte Land gezogen, hatte ſich in den weſtlichen 
Bezirken des Ordensſtaates anſetzen laſſen und ſuchte nach Kräften 
dem Boden der neuen Heimat das tägliche Brot abzugewinnen. 
Sie blieben aber gegenüber dem menſchenreichen Preußenvolk ſtark 
in der Minderheit. Erſt von 1290 ab bis in die glücklichen Zeiten 
Winrichs von Kniprode wanderte ein faſt nie ausſetzender Strom 
deutſcher Bauern ein. In dieſer Zeit wurden Tauſende deutſche 
Bauerndörfer gegründet, und der ausgeruhte Boden wurde unter 
den deutſchen Pflug genommen. Noch ſtehen faſt alle dieſe Dörfer 
als beredte Zeugen deutſchen Tatwillens, und unter uns leben 
noch die Nachfahren der erſten bäuerlichen Koloniſtenfamilien aus 
dem alten Deutſchland. Geſchlecht auf Geſchlecht iſt aber im Laufe 
der Jahrhunderte nach ſchickſalsreichem Leben zu Grabe getragen 
worden, nachdem es Kriege, Hungersnöte, Peſtzeiten, Unglücksfälle, 
Krankheiten, Bedrückungen uſw. zu durchkämpfen, zu durchleiden 
und zu überſtehen gehabt hatte. Wir als die Lebenden wollen all 
die opfervollen Heldentaten und den ſtillen Duldermut nicht ver— 

eſſen. 
g Altpreußen als ausgeſprochenes Grenzland war immer Kampf⸗ 
land. Die vielen Kriege (mehrere Litauereinfälle im 13. und 
14. Jahrhundert, Krieg 1409—11, Huſſiteneinfall 1433, Preußiſcher 
Städtekrieg 1454—1466, Reiterkrieg 1519 —1521, Guſtav Adolfs 
Vormarſch im 1. ſchwediſch-polniſchen Krieg 1626, Tataren- 
einfall im 2. ſchwediſch⸗polniſchen Krieg 1656, Schwedenein— 
marſch 1679, Ruſſenbeſetung im Siebenjährigen Krieg, 1806—07, 
1812, Weltkrieg) zerſtörten immer wieder den aufkommenden Wohl- 
ſtand der Bauern und brachten Hunderte und Tauſende von ihrer 
altererbten Scholle. Do im Mittelalter und zur Zeit der Göldner- 
heere in ganz anderem Maße als heute der Krieg den Krieg er— 
nähren mußte und die Grauſamkeit und Beſtialität oft keine Gren⸗ 
zen kannte, wurden in den Kriegsgebieten nicht nur ganze Dörfer, 
ſondern ſelbſt ganze Landſtriche „ausgepocht“ und die Bauern hin- 
gemordet, vertrieben oder in die Gefangenſchaft geſchleppt. Dorf 
um Dorf fiel in Schutt und Aſche.“) Nach den Kriegen überfiel 
Verzweiflung und Verzagtheit die zurückkehrenden Bauern. Sie 
hatten auf der Flucht vor den wilden Kriegshorden mit ihren 
Familien Haus und Hof verlaſſen und in Waldesdickicht, Bruch 
und verlaſſenen Talkeſſeln Unterſchlupf gefunden und dort Hunger, 
Todesfurcht und gefährliche Kvankheiten überſtanden; nun fanden 
ſie bei ihrer Rückkehr vauchende Trümmer und vernichtete Saaten 
oder Getreidefelder vor. Auf Hilfe von außerhalb war ſelten zu 
hoffen (Armut des Staates, ſchlechte Verkehrsverbindungen, man- 
gelnde Hilfsorganiſation), und ſo wütete denn der Hunger weiter. 

Einige Beiſpiele mögen uns die Wirkungen der ſchweren 
Kriege vor Augen führen. Nach den vielen Feldzügen und Auf— 
ſtänden im 13. Jahrhundert waren ſelbſt die Biihöfe von Pome— 
ſanien und Ermland ſo arm, daß ſie kaum den allernotdürftigſten 
Lebensunterhalt hatten, weil ihnen aus den verheerten Gebieten 


1) Schreckliche Kunde davon geben uns das „Schadenbuch“ des Or⸗ 
dens von 1411—1419 (Ordensfoliant 5a b. Staatsarchiv Kbg.), die Be⸗ 
richte der Komture über die Kriegsverwüſtungen 1454 1466 Ordens, 
Briefarchiv), die „Geſchichte des Erſten Schwediſch⸗Polniſchen Krieges 
des zeitgenöſſiſchen Ifrael Hoppe und die Berichte in der hiſtor. Zeit⸗ 
ſchrift „Maſowia“. 


von den ſich mühſam am Leben erhaltenden Bauern keine Ab— 
gaben zufloſſen.?) 1422 mußte der Hochmeiſter den abgebrannten 
und verheerten Bauern mitteilen, daß er ihnen nicht helfen könne. 
1444 ſagen Ständevertreter bei einer Verſammlung aus: „do vor 
gutte dorffer wohren und vill lewthe wohneten hyn und her, do 
(ont nw walde und pusſche.“?) — Das Amt Liebemühl wurde 
1626 durch das umherſchweifende und ſcharmützelnde polniſche und 
ſchwediſche Kriegsvolk „genzlichen erſchöpffet“. Im Dorfe Alten— 
hagen z. B. war von 16 „Erben“ nur ein Erbe heil geblieben, 
und im benachbarten Bienau war von 11 ehemals anſäſſigen 
Bauern 1630 keiner mehr zu finden. In den vier Dörfern des 
Amts Oſterode, Thierberg, Hirſchberg, Seubersdorf und Arnau, 
lagen 1630 = 76 Erbe „wüſt“ und in Bergfriede, Röſchken, 
Theuernitz und Thierau waren 77. „wüfte” und nur 16 beſetzte Erbe 
vorhanden. Die Bauern der Dörfer waren von den Soldaten er- 
ſchlagen oder dienten jetzt bei den umliegenden Hofbeſitzern als 
Knechte oder gingen für ihre Familie von Haus zu Haus um Brot 
betteln: mancher hatte durch die gleichzeitig auftretende Peſt Weib 
und Kind vevloren und war, an ſeinem Los verzweifelnd, mit der 
ſchwediſchen Armee mitgezogen.)) An manchen Orten backte die 
gerettete Bevölkerung Brot aus Kleie und Baumrinde. — Nach 
dem 2. ſchwediſch⸗polniſchen Krieg hieß es in einem zeitgenöſſiſchen 
Bericht vom Dorf Königsſee: „Iſt daſeloſt alles in allem wüſte und 
kaum zukennen, wo vor dieſem häuſer geſtanden. Es — — — iſt 
nicht hund, nicht kazze da, nicht menſchen, nicht vieh, alß die 
heile wüſtenei“; „die nicht der Krieg veriagt, ſind in der Peſt ge— 
ſtorben.“) Kaspar von Kalkreuth erzählte: „Die Chriſten kinder 
ſindt von den Tartaren weggeführet, beſchnittnen, die Männer ver- 
kauft auf die Galeen geſchmiedet, die Weiber und Jungfern zur 
Viehiſchen Unzucht behalten worden.“) 

Faſt ebenſo ſchlimm und von den Landleuten noch mehr ge⸗ 
fürchtet waren die vielen Peſtepidemien. Bis in das 18. 
Jahrhundert hinein tauchte fo ziemlich alle zehn Jahre eine graffie- 
rende Seuche auf, die von der Bevölkerung allgemein „Peſt“ ge⸗ 
nannt wurde (dazu „engliſcher Schweiß“, „rote Ruhr“, Fleck— 
typhus uſw.), und riß in die Reihen der Bauern furchtbare Lücken. 
Die größte Peſt 1709—10 entvölkerte ganz Oſtpreußen (über 
200 000 Peſttote!) und nahm den wenigen Zurückgebliebenen allen 
Mut und alle Kraft zum Wiederaufbau. Die Not war ſo groß, 
daß — wie ein Amtshauptmann im Juli 1710 ſchrieb: „die Men⸗ 
ſchen das ausgeführte Luder — — wirklich zur Speiſe genoffen.“”) 
Meiſt gleichzeitig mit dem Auftreten der Peſt brachen auch Vieh⸗ 
ſeuchen aus, die oft den Viehbeſtand der Bauern mehrerer Dörfer 
vernichteten. a get 

uch ſonſt wurde der Bauer von zuſtoßendem Unglück har 
1 215 alten Kirchenchroniken berichten von ſo manchem 
Mi z DU imme Zeiten des Hungers und der 
e a S ich die Lebensweiſ L 
Teuerung folgten. Dann näherte fi die Hund e unſerer 
Bauern der primitiver Menſchen. Waren die e und Katzen 
8 , ? eichba a) der Dorfflur verſpeiſt 
des Dorfes und die erreichbaren Krähen Ze verſpeiſt, 
äuter gekocht und ſchließlich Baum⸗ 
dann wurden Neſſeln und Krä 9 Ba 
d jun, eln und ſonſt noch ungenieß are Dinge verzehrt. 
rinde, junge Wurzeln un d durch die Mitter der 
Dem Vieh wurde das bemoofte un tte I 5 V N 
entfräftete Stroh Der Dächer als Futter vorgeworfen. ie elend 
wird da den armen Bauern ums Herz geweſen ſein, wenn ſie ihre 
Familien darbend verkommen und das Vieh krepieren ſahen. 

Oefter als heute vernichteten Brände die ſtrohgedeckten 
Bauernhütten ganzer Dörfer oder Hagelſchlag die reifenden Ge⸗ 
treidefelder. Verſicherungen gab es nicht — nur ſchnelle Selbſt⸗ 
hilfe konnte da Rettung bringen. Die Nachbarn und Nachbar: 
dörfer reichten darum den vom Unglück betroffenen Bauern Bal⸗ 
ken, Vieh und Pferde, Ackergeräte, Getreide und Hofbeſatzſtücke 


2) J. Voigt. „Geſchichte Preußens“. Band III. S. 475. 

d Ständenkteft Geer von M. Toeppen) II. S. 636. 

4) Staatsarchiv Kbg. Oſtpr. Folianten 12621 und 12 686. 

5) „Zur Geſchichte des Oberlandes“, G. Conrad. Bd. J, Abſchnitt 45. 

6 Mitteilg. der Lit. Gef. Maſowig. Bd. I 1895. 

) Templin. „Unſere maſuriſche Heimat.“ S. 92. Lies vor allem: 
W. Sahm. „Geſchichte der Peſt in Ostpreußen.“ Leipzig 1905. 
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je nach der Größe ihres eigenen Beſitzes. In neuerer Zeit bildeten 
u pig 5 Ermland, bäuerliche Hilfsgenoſſenſchaften, um 
die Hilfsmaßnahmen . zu organiſieren und im Notfall 
mäßig durchfüh u können. Gecke 
e Ee den und litauiſchen Grenze wurden 
ſo manches Mal unerwartet von fehdeluſtigen oder rachedür⸗ 
1 enden Bauernhaufen, die bewaffnet über die Grenze 
kamen, überfallen und „gewundet und beraubt. Die Landes⸗ 
regierungen ſahen Dé darum öfters genötigt, Vereinbarungen mit⸗ 
einander abzuſchließen, um den gefährdeten Grenzfrieden zu 
ſichern. Sogar zwiſchen den Bauern des Herzogtums und denen 
des benachbarten polniſchen Ermlands kam es manchmal zu erbit- 
terten Zuſammenſtößen, die mit blutigen Köpfen und zerſchlage⸗ 
nen Gliedern endeten. (So u. a. bei Kurken im 17. Jahrhundert!) 
n manchen Zeiten zogen auch Diebsgefindel und Brandſtifterpack 
durchs Land und brachten Unglück über manchen Bauernhof. Um 
1500 ſtreifte z. B. eine Diebsbande von annähernd 400 Mann 
ſüdlich von Königsberg umher,) und die wüſten Taten Simon 
Materns und ſeiner Kumpane erfüllten das weſtliche Ordensland 
und das Ermland mit Schrecken.“) 
Uebermütige Junker brachten es, hauptſächlich im 16. und 
17. Jahrhundert, fertig, auf ihren Jagden mit ihrer Begleit⸗ 
mannſchaft hoch zu Roß, begleitet von dem großen Rudel „Winde“, 
kreuz und quer über die Bauernäcker zu jagen und die Saat⸗ oder 
Getreidefelder niederzuſtampfen.“) Wehe dem Bauer, der da out: 
zumucken oder ſich gar öl widerſetzen wagte! Er wurde auf Ge- 
heiß des ſtolzen Junkers ausgeprügelt und in den „Stock“ ge 


worfen. Hatte er womöglich in ſeiner hochſchießenden Wut einen 


der Jagdhunde erſchlagen, dann ließ der Herr ihm die Pflugochſen 
oder das beſte Pferd pfänden. Klagen bei den Regierungsbehörden 
oder koſtſpielige Gerichtsprozeſſe waren ſinn⸗ und ergebnislos, 
denn die höchſten Beamtenſtellen im ganzen Land waren mit 
Adligen beſetzt, die ihren Standesgenoſſen dem Bauerntölpel nicht 
preisgaben. „Eine Krähe hackt der andern nicht das Auge aus.“ 
Die Landesherren gaben dem mit der hohen Jagdgerechtigkeit be⸗ 
gabten Adel manchmal ein böſes Beiſpiel, allen voran Kurfürſt 
Johann Sigismund. Wieviel Bauern hatten nicht unter ſeiner 
rückſichtsloſen Jagdleidenſchaft zu leiden! Ganze Dörfer ließ er 
verlegen, wenn ſie in ſeiner Wildbahn lagen. Die großen Jagd— 
geſellſchaften, gewöhnlich mehrere hundert Teilnehmer ſtark, galop- 
pierten durch die mühſam bebauten Bauernländereien. Der Scha— 
den wurde ſelten vergütet. Kam aber dem Bauer einmal ein 
Stück Wild auf dem eigenen Acker vor die Flinte oder fing er ſich 
von den äußerſt zahlreichen Tieren der umliegenden Wälder in 
Gruben oder beſonderen Fangvorrichtungen („Trauwen“) einmal 
einen Feſttagsbraten, dann ſetzte es, wenn er dabei betroffen 
worden war, harte Strafen: ihm wurden Glieder verſtümmelt, er 
mußte ſehr hohe Bußen entrichten, er mußte fortan bei den landes- 
herrlichen Jagden fronen uſw. Die Bauern zu Rudzen und Haſen⸗ 
berg wurden z. B., weil ſie Hirſche geſchlagen hatten, zu zins und 
ſcharwerkspflichtigen Bauern gemacht.) — Nach dem Edikt von 
1725 ſollten alle Wilddiebe und auch ihre „Herberger“ durch den 
Strang vom Leben zum Tod befördert werden. 

Nicht nur das Wild, auch die umherſtreifenden räubernden 
Wölfe fügten den oſtpreußiſchen Bauern Jahr für Jahr beträcht⸗ 
lichen Schaden zu. Sie drangen beutelüſtern in die Schafherden 
ein oder riſſen Kälber, Fohlen und ſelbſt Pferde an. Bauern⸗ 
jungen und Knechte mußten darum nachts bei loderndem Lager⸗ 
feuer in der Koppel Wache halten,?) und der in der Nähe des 
Waldes hütende Hirte ſuchte am Tage die Wölfe durch Raſſeln mit 
dem „Klingerſtock“ von der Herde fernzuhalten. Nahmen die 
Beſtien in einer Gegend überhand, dann zogen die Bauern aus 
mehreren Dörfern unter Führung des „Wildnisbereiters“ auf die 
Wolfsjagd, die oft mehrere Tage dauerte. Jeder erlegte Wolf 


) A. Rogge. Alttpr. Monatsſchrift, Band 10, S. 39. 
ac) Siehe die Chroniken in E Rer. Pruss.“. 
Fried); 1584 u. 1585 beſchwerte ſich der ermländ. Biſchof bei Georg 
(Eulenbd über den mehrfachen Jagdunfug des Boto von Eilenberg 
waffnet 95 Voto war (mit 20 Pferden und einem Schock Hunde) be⸗ 
treten und die SET. Grenzdörfern umgeritten. Das Getreide war zer⸗ 
pfändeten, jagt Zäune zerhauen. Als ihm die Trutenauer Bauern Hunde 
nehmen. „Dipl er ſie mit bloßer Wehr und ließ ihnen Vieh und Pferde 
e Sa RE E II, S. 172 und 177 
2) Lies „M. 5 aus Oſtpr. E E , 
„Maſurenbuch⸗ von e SE 


brachte dem glücklichen Schützen eine ſtaatliche Prämie. — Hungrige 
Wölfe ſuchten ab und zu auch Menſchen anzufallen. Die Bauern 


aus dem Kirchſpiel Lindenau nahmen darum, wenn ſie nach Heili⸗ 


genbeil gingen, Trommeln zum Verſcheuchen der Räuber mit. 

Im 17. und 18. Jahrhundert war der Soldat kein Freund des 
Bauern. Ruckſichtsloſe werber ſetzten ſich fur einige seit in 
den Krugen Ten, beobachteten den Wuchs der umwohnenoen Land⸗ 
leute, faßten dann raſch zu und riſſen den gutgebauten Bauer 
oder den jungen und traftigen Vauernſohn von Familie, Hof und 
Boden weg und ſteckten ihn in die damals verhaßte Uniform. 
uuertte der Bauer hier oder da den Braten, dann floh er eilends 
ins Ermland oder uber die polniſche Grenze. Straubte ſich aber 
der überraschte Bauer gegen die gewaltſame Werbung, dann ging 
es met ohne klaffende wunden nicht ab. ITIT wurden z. B. dem 
Bauer Springer aus Rüdersdorf bei ſolcher Gelegenheit die Darme 
(0 zerriſſen, daß er kurz darauf farb.) — Wurde einmal eine 
Kompagnie in einem Dorf in Quartier gelegt, dann gab es für 
die Bauern wirtſchaftliche Verluſte und endiojen Aerger. Die Got, 
daten requirierten „auf Teufel komm vaus“ und die Offiziere 
drückten dabei ein Auge zu. Setzte der Bauer ſich einmal zur 
Wehr, dann gab es heltige Schlägereien. 

Schwer laſtete der Druck auf den landesherruchen und guts⸗ 
herrlichen Zins- und Scharwerksbauern. Weeiſtens über⸗ 
nahmen ſie vom Vater den ſcharwertspflichtigen Bauernhof. Es 
gab aber auch immer wieder Falle, wo freie Bauern in den un⸗ 
freien Stand der Scharwerksbauern hinabgedrückt wurden oder 
durch eigene Schuld oder aus freiem Willen hineingerieten. Hei⸗ 
ratete z. B. ein freier Mann in einen ſcharwerkspflichtigen Hof, 
dann erhielt er zwar die Bauernſtelle, mußte aber die an dem Hof 
haftenden Dienſte leiſten. — Es kam auch gerade genug vor, daß 
Gutsherren die verbrieften Rechte umwohnender Freibauern zu 
ſchmälern oder gar einzelne Beſtimmungen ihrer Handfeſten durch 
Liſt und Tücke oder mit Gewalt (Kerter) abzuändern oder null 
und nichtig zu machen wußten. Gelang es ihnen, dann zwangen 
fie die betrogenen Bauern in ihren Dienſt.“) Hauptſächlich im 
16. Jahrhundert, in dem die Adelsherrſchaft in Altpreußen ihre 
Blütezeit erlebte, wurden viele, viele kulmiſche Bauern auf ſolche 
Weiſe zu Scharwerksbauern degradiert. Die Landesherrſchaft war 
rein adelsfreundlich eingeſtellt und ſah den adligen Uebeltätern 
meiſt durch die Finger. Noch im 18. Johrhundert gab es Beiſpiele 
gewaltſamer Verſchlechterung der bäuerlichen Beſitzrechte. Als 
3. B. die Scharwertsfreibauern von Spucken 1720 mit ihren Ab- 
gaben im Rückſtand geblieben waren, wurden ſie in die Klaſſe der 
Scharwerksbauern verſetzt. 19) 

Die Scharwerksbauern mußten mit Knecht und Magd auf oft 
grundloſen Wegen zum „Vorwerk“ (damals Gutshof!) fahren und 
dort die vorkommenden Feld- und Hofarbeiten verrichten. Sie 
hatten aber auch Getreide-, Woll⸗ und Fiſchfuhren nach Königs⸗ 
berg, Elbing und Danzig zu leiſten. — Ihr eigenes Ueberſchuß⸗ 
getreide brachten ſie auch in die großen Hafenſtädte, weil ſie dort 
einen höheren Preis herausſchlagen konnten. So machten z. B. 
725 Bauern aus Chriſtiankehmen um 1800 jährlich vier bis acht 
Fahrten nach Königsberg!) und beſorgten da gleichzeitig ihre 
größeren Einkäufe. Dieſe „Stadtreiſen“ waren ſehr anſtrengend, 
aber auch ſehr erlebnisreich. Auf der Rückfahrt wurde um die 
nu gefahren, was Zeug und Leder hielt, bis dieſem oder jenem 
der Wagen entzweiging oder die Gäule nicht mehr weiter konnten. 
In E vielen Krügen, die man unterwegs antraf, wurde ein 
großer Teil des eingenommenen Geldes oder auch der ganze Erlös 
in Branntwein und Bier umgeſetzt, und dann gab es zwiſchen den 
feindſelig geſinnten Dörfern oder zwiſchen den Parteien eines 
Dorfes richtige Dorfſchlachten, die mit Peitſchen, Knütteln und 
Wagenrungen ausgefochten wurden. — Hatte der Bauer Jagdſchar⸗ 
werk zu leiſten, dann mußte er in der Jagdzeit tagelang Netze von 
einer „Stellſtätte“ zur andern „rücken“ und das erlegte Wild ab- 
transportieren. 

Bis zum 2. Thorner Frieden ſcheint das Scharwerk nicht fo 
drückend geweſen zu ſein, wenngleich Winrich von Kniprode ein- 
mal die Mahnung an alle Gebietiger, Vögte, Pfleger und Amtleute 


12) Rogge. Altpr Monatsſchrift. Band 10, S. 562. 

14) Beilpiele in: Möllenberg; „Das Majorat Döhlau“. 

e 65 J. Sembritzki und A. Bittens; „Geſch. des Kreiſes Heydekrug“, 
16) „Friedr. Tribukait's Chronik" hrsg. von A. u. P. Horn. 
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richten mußte: „Wir bitten, das euwer keine feine leuthe twinge 
czu ungewonlichir arbeit, ſunder ſchonet ir, wo ir moget.“ ““) Um 
1500 aber gab es ſchon viele Klagen der Bauern „über mannig- 
fache Bedrückung durch geſtrenge Ordensbeamte und die adligen 
Grundherren“) Unaufhörlich wurden die Scharwerksleiſtungen 
geſteigert, fo daß die letzten Hochmeiſter jegliche Einführung unge- 
wohnten Scharwerks energiſch verbieten mußten. Im Ermland 
kam es wegen verſchiedener Neuerungen bereits Mitte des 15. 
Jahrhunderts zur Arbeitsverweigerung der Bauern in größerem 
Umfang.) — Geradezu hemmungslos zeigten fi die Amtshaupt⸗ 
leute, Pfandinhaber, adligen Gutsherren und Pächter in der Her— 
zogszeit. Man leſe nur das „Haushaltungsbuch“ des Kaſpar von 
Noſtitz, der als Zeitgenoſſe und kluger Wirtſchaftspolitiker die Ent⸗ 
wicklung denkend beobachtete, oder die endloſen Klageſchriften der 
Bauern in den Staatsarchivakten.?“) — Da die Darſtellung der 
weiteren Entwicklung bis zur Bauernbefreiung, ſo intereſſant ſie 
auch iſt, einen zu breiten Raum einnehmen würde, ſei wenigſtens 
auf das ganz hervorragende Werk unſeres Kollegen Dr. Stein 
„Die Umwandlung der Agrarverfaſſung — —“ hingewieſen. Er⸗ 
wähnt ſei nur, daß der beſte Kenner unſerer Heimatgeſchichte, Maß 
Toeppen, ſagen konnte, daß man im 17. Jahrhundert die Bauern 
„wie Zugvieh vermietete“), und daß Friedrich Wilhelm J. ſich 
mit dem Gedanken trug, das Scharwerk abzuſchaffen, um den 
Bauern dieſes läſtige Joch vom Halſe zu nehmen. 

Die mannigfachſten Strafen trafen den Bauer, der ſeiner 
Scharwerkspflicht nicht voll und ganz nachkam (Pfändung von 
Vieh und Zugtieren, Geldbußen, Einſperren in den Turm, Po⸗ 
ſtronkenhiebe). Ein amtlicher Bericht von Rhein vom Jahre 1523 
ſagt z. B.: „man hält die armen Leute ganz hart mit Schlagen 
und in den Turm werfen zum Steinerbarmen.“ (E. Wilke S. 71.) 
Der Herr von Kurtzbach ſchlug 1546 Bauern aus Plonchau, die als 
ehemals Freie von ihm ungerechtfertigt zum Scharwerk aufgeboten 
wurden und ſich ſträubten, mit dem Beil, ließ ſie in Feſſeln legen 
und lange Zeit im Schnee liegen.??) Im 17. und 18. Jahrhundert 
brachte man die ſcharwerkverweigernden Bauern in Ketten ge— 
ſchloſſen nach Pillau oder Memel, und dort mußten ſie in den 
Feſtungswerken jahrelang ſchwere Karrenarbeit verrichten. 

Bekam der Bauer rechtzeitig Wind, daß man ihn ſchwer ſtrafen 
oder ihm die Freiheit rauben wollte, dann verließ er die heimat- 
liche Scholle und ſuchte heimlich bei Nacht und Nebel mit Sack und 
Pack, mit Kind und Kegel ſich über die Grenze zu ſchlagen, um in 
der Fremde ein neues Leben anzufangen. Viele ließen ſich auch 
für die polniſche, ſchwediſche oder öſterreichiſche Armee anwerben. 
Da mit dem entwiſchten Bauern dem Gutsherrn oder der Landes— 
herrſchaft ein Stück Kapital verlorengegangen war (der erbunter- 


Kirchhofszäunen und Kirchentüren prangten. 


tänige Bauer und ſeine Familie wupden damals wie ein Sachwert⸗ 
objekt verkauft!), wurden Steckbriefe erlaſſen, die dann an den 
Die Pfarrer der 
umliegenden Kirchſpiele mußten ihre Kirchſpielseingeſeſſenen von 
der Kanzel zur Mithilfe bei der Verfolgung und Ergreifung der 
Flüchtigen auffordern. Um ihnen den Grenzübertritt unmöglich 
zu machen, ſchloſſen die Regierungen benachbarter Staaten Ab⸗ 
kommen über gegenſeitige Auslieferung entlaufener Untertanen, 
ſo z. B. der Orden mit Polen bei den Friedensſchlüſſen 1436 und 
1466 und mit Maſowien 1472! 


Nicht nur Notzeiten und die Scharwerksbedrückung brachten 
den Bauer von Hof und Eigen, ſondern auch die durch allerlei 
mißliche Umſtände hervorgerufene Verſchuldung ſeiner Wirtſchaft. 
In der Ordenszeit verſchuldete er manchmal bis über die Ohren, 
wenn er als Pilger im Jubeljahr nach Rom zog oder Wallfahrten 
zum heiligen Blut von Wilsnack oder nach Aachen, Compoſtella 
(Spanien), Rom oder ſelbſt nach Jeruſalem unternahm und viele 
Monate und manchmal Jahre hindurch die Wirtſchaft liegen und 
verkommen ließ. Es gab auch Zeiten, wo ein Krieg den andern 
jagte und der Bauer zur „Landwehr“ ausziehen mußte. (Kriege 
1409 —40; 1411; 1414; 1422; 1431—33 und Huſſiteneinfall 1433 
— dazu in dieſer Zeit 1411, 1412 und 1416 Mißwachs und 1416, 
1420 und 1427 die Peſtl2s) — Nach 1466 trat eine enorme Geld- 
entwertung ein, und ſo mancher Bauer Südoſtpreußens mußte ſein 
Grundſtück an einwandernde Maſowier abtreten, die mit „gutem“ 
Gelde bezahlen konnten.?) Ebenſo gab es nach dem Siebenjährigen 
Krieg eine Münzreduktion, die von den Juden weidlich ausgenutzt 
wurde. Sie trieben regelrechten Münzhandel zwiſchen Preußen 
und Polen und wußten beim Aufkauf edler Münzſorten auf ge⸗ 
riſſene Weiſe die Bauern übers Ohr zu hauen. ze — Hart laſtete 
im 17. und 18. Jahrhundert der Steuerdruck auf dem Bauernſtand 
— Akziſe, Kopfgeld, Hufenſchoß, Horn- und Klauenſchoß uſw. Die 
ungerechte Veranlagung und die den Adel einſeitig begünſtigende 
Steuererhebung und -verwaltung ließen den Bauer ſeine klägliche 
Lage beſonders ſchmerzlich empfinden und brachte manchen an den 
Rand des Abgrunds. In ſeiner Not ging dann der Bauer zum 


Gutsherrn oder zum reichen Kaufmann in der Stadt oder zum 


Juden und borgte Geld. Konnte er es zum fälligen Termin nicht 
abzahlen, dann verfielen dem Gutsherrn Stücke ſeines Landes, 
wenn nicht der ganze Beſitz, dem Kaufmann Vieh oder Gebäude; 
der Jude aber lieh ihm mehr Geld und ſchraubte die Zinſen hoch, 
bis dem verzweifelnden Bauer die Kehle zugeſchnürt war. 


Erſt im 19. und 20. Jahrhundert gelangte der Bauer zu dem 
Wohlſtand, den wir an ihm jetzt zu ſehen gewohnt find. 


Das altpreußiſche Handwerk im Wandel der Zeit / enn. 


Vor dem Kneiphöfiſchen Rathauſe der Stadt Königsberg Pr. 
erhebt ſich die Steinfigur des ehrſamen Schuſtergeſellen Hans 
von Sagan, den die Volksüberlieferung zum Helden der Litauer— 
ſchlacht bei Rudau erhoben hat. Mag dieſer Anſchauung auch die 
geſchichtliche Berechtigung fehlen, mag die hiſtoriſche Kritik nüchtern 
und kalt den ritterlich-romantiſchen Schimmer zerſtören, den die 
Legende geſchäftig um den tapferen Vertreter eines ehrwürdigen 
Handwerkszweiges gewoben hat, ſie beweiſt doch, gleich der be— 
kannten Derfflingerfage, die Kraft, die die Volksmeinung den Ber- 
tretern zweier Gewerke zumutete, die nicht einmal auf der höch⸗ 
ſten Sproſſe der Leiter handwerklichen Anſehens ſtanden. In 
mancher blutigen Reichsfehde hat das ſchlichte Handwerk ſeinen 
Mann geſtanden und ſich ſo die Achtung und Gunſt von Kaiſer 


und Fürſten, von weltlichen und geiſtlichen Herren erworben. In 


hartem Kampfe mit Stadt- und Adelsgeſchlechtern hat der Hand⸗ 
werksſtand ſich im deutſchen Mutterlande durchgeſetzt, und wenn 
auch nicht in unſerer Nordoſtmark wie dort bei dieſem Ringen das 
Blut die Straßen färbte und die Ratsſtühle gewaltſam umgeworfen 
5 17) „Acten der Ständetage —“ hrsg. von M. Toeppen. Bd. I, S. 36. 

18) Joachim. „Vom Kulturzuſtand — —“, Altpr. Forſchg. 1, S. 4. 

19) E. Wilke. „Die Urſachen — —“, Altpr. Forſchg. I, S. 66. 

20) Etats⸗Miniſterium. 

21) M. Toeppen. „Geſchichte Maſurens“, S. 29. 

22) Möllenberg, a. a. O. S. 51. 


N oh i auch hier nicht, insbeſondere in den großen 
Ee E Stef etzungen 1700 chen dem auf⸗ 
ſtrebenden Stande und den alteingeſeſſenen ee en um 
die Ratsherrſchaft gefehlt. Freilich konnten Ee Ö ehden hier 
oben bei dem ſtraffen Ordensregiment erſt viel E SEH 
werden, zu einer Zeit, als die Zügel des ran Ge er Landes⸗ 
herrſchaft entglitten waren und das Zunftweſen ſelber ſeine Blüte 
a d i ſich hatte. 
m . nach wechſelvollem Kampfe Herr des Landes 
geworden war, fehlte vorerſt dem Kolonialboden jede Vorausſetzung 
handwerklicher Bindung und Heſchloſſenheit. Ihr Nährboden mußte 
erſt geſchaffen werden. Hier, bei der Anlage der Burgen und 
Städte, find die Anfänge des altpreußiſchen Handwerks zu ſuchen. 
In den erſten Siedlungslagern und den ſich daraus entwickelnden 
Liſchken und Hachelwerken ſtand ſ eine Wiege. Händler und Kauf⸗ 
leute, Krämer und Handwerker bildeten die erſten Bürger. Burg 
und Niederlaſſung waren aufeinander angewief en. Schützte das 
Nitterſchwert die Koloniſten, ſo halfen dieſe wiederum die Be⸗ 


23) G. Aubin. „Zur Geſch. d gutsherrl⸗bäuerl. Verhältn. — —“ 
= ir Gilgenburg⸗Hohenſteiner Landſchöffenbuch. 1389—4518. Staats- 
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dürfniſſe der Eroberer und ihres Gefolges befriedigen. Früh ſchon 
bildeten ſich dort unter den Handwerkern die dem Orden unent⸗ 


ichen Waffenſpezialiſten als Bogner, Armbruſt⸗ und Pfeil⸗ 
en hende und Tortſchennacher als Lanzenſchäfter, Har⸗ 
niſch⸗ und Schwertfeger aus. Mit der Befeſtigung der Ordensherr⸗ 
ſch aft und der weiteren Entwicklung der Städte wuchs auch das 
Handen über ſeine primitiven Anfänge hinaus. Die erhaltenen 
Rechnungsbücher der Ordenszeit verzeichnen Ausgaben an ſeine 
damaligen Vertreter, die in ihrer Vielſeitigkeit kaum einen Zweig 
des Handwerks der Gegenwart vermiſſen laſſen. Glaſer und 
Drechſler, Becherer und Kannegießer, Glocken⸗ und Geſchützgießer 
werden neben den ſonſtigen Werkleuten ſchon erwähnt, und es mag 
für ihre Bedeutung ſprechen, wenn einzelne von ihnen dem mittel⸗ 
alterlichen Rechnungsführer namentlich bekannt find. Auf dem 
Lande wird die handwerkliche Fertigkeit der unterworfenen Preu⸗ 
ßen noch lange im Dienſte ihrer Volksgenoſſen geſtanden haben. 
Weit früher, ehe noch die geſetzliche Regelung der Angelegenheiten 
des Handwerks durch die von der Landesregierung beſtätigten Ge⸗ 
werksrollen erfolgte, hatte dieſe die Werkarbeit durch mannigfal⸗ 
tige Beſtimmungen geordnet. Schon die Landesordnung von 1309 
beſtimmt, daß „ein jeglicher Handwerker ſoll ſein gewöhnlich Mark 
oder Zeichen haben und damit, was er gemacht oder gearbeitet hat, 
zeichnen, daß man ſehen könne, wer die Arbeit oder das Werk ge⸗ 
macht hat“. Die Gründungsurkunden der Städte ſprechen durch⸗ 
weg von Brot, Fleiſch⸗, Scher⸗ und Schuhbänken, auf denen ſich 
der Handel mit den handwerklichen Erzeugniſſen vollziehen Toll. 
Wir werden uns darunter Verkaufsſtände vorzuſtellen haben, die 
ſich in den das Rathaus umgebenden Hakenbuden oder in den 
Laubengängen der Markthäuſer befanden, wenn, was in Oftpreu- 
ßen wohl kaum der Fall geweſen ſein dürfte, die Stadt nicht über 
ein beſonderes Kaufhaus, eine Markthalle in modernem Sinne, 
verfügte. „Kein Meiſter ſoll auch an den Markttagen Arbeit feil 
haben auf ſeinem Fenſter oder vor ſeiner Tür, kein Schuhmacher 
mehr als zwei Paar von jeder Sorte zum Kauf anbieten. Wenn 
er die verkauft hat, fo hole er von heim (noch einmal) ſoviel. Die 
Werkmeiſter ſollen umgehend alle 14 Tage, auf dem Markt alles zu 
beſchauen. Was wandelbar iſt, dafür ſoll Buße fallen nach ſeinem 
Werte.“ Es find die rathäuslichen Markt- und Wettherren, die 
uns noch in den viel ſpäteren 5 begegnen. 8 

Eine Stellu— ſonderer Art nahm im Ordenslande von An— 
fang an . ein. Der Orden hatte ſich ihn als 
landesherrliches Recht vorbehalten. Die Mühlenanlagen entbehr— 
ten nicht einer gewiſſen Wehrhaftigkeit und wurden von Beauf⸗ 
tragten der Landesherrſchaft verwaltet. Dieſe gehörten daher 
nicht, wie ihre Kollegen im Reiche, zu den unehrlichen Leuten, auf 
deren weißes Müllergewand ein unangenehmer ſchwarzer Schatten 
fiel, die fatale Galgenleiter und die Inſtandſetzung des Galgens, 
zu der ſie verpflichtet waren. Wo es den reiſenden Ordensbeam⸗ 
ten und Rittern an ſonſtiger Unterkunft fehlte, da boten die fis⸗ 
kaliſchen Mühlen das notwendige Quartier. Nur vereinzelte 
Stadtmühlen waren gegen einen jährlichen Zins verpachtet. 

Das goldene Zeitalter des Ordens um die 9 des ee 
hunderts darf auch als die Blütezeit des Handwer 4 AN it 5 
ßen angeſprochen werden. Aus der früheren Halbfreihei ſteigen 
ſeine Vertreter in den aufſtrebenden Städten zu einer durch keine 
Einſchränkungen bürgerlicher Art gebundene Volksklaſſe empor. 
Auf dem Lande friſtete der Stand allerdings auch weiter küm⸗ 
merlich ſein Daſein. Damals hatte das bekannte Wort: Bone 
luft macht frei“ feine beſondere Berechtigung. In jenen Sagen 
begann der zunftmäßige Zuſammenſchluß der Handwerker, wenn 
auch der größte Teil der erhaltenen Rollen erſt der Zeit nach 1400 
entſtammt. Das Handwerk war in den Kriegerſtand aufgenom⸗ 
men und hatte, freilich in der Hauptſache als weniger ausſchlag⸗ 
gebendes Fußvolk, mit die Landesverteidigung zu übernehmen. 
Es iſt bekannt, wie die Städte militäriſch in Quartiere geteilt 
waren, wie jeder Bürger für ſeine Bewaffnung und Ausrüſtung 
zu ſorgen hatte und wie den einzelnen Gewerken im Ernftfall gé: 
8 Verteidigungsabſchnitte und Türme ihrer Vaterſtadt zuge⸗ 
Anteil waren. Und auch an den offenen Feldſchlachten haben ſie 
Steg und men. Damals ſchon entſtanden die ſtädtiſ chen Schieß⸗ 
altpreußiſche Schießbäume, und es iſt nicht unberechtigt, wenn die 
Schutzpatron „Schützengilden Winrich von Kniprode als ihren 
auf der S der das Armbruſtſchießen nach dem Vogel 

n bürgerlichen Kreiſen zur Wehrhaftmachung 


einführt und begünſtigte. Das Gefühl der Wehrhaftigkeit, die Be⸗ 
rechtigung, Wehr und Waffen führen zu dürfen, mußte das Selbſt⸗ 
bewußtſein des aufſtrebenden Standes erhöhen. Die Stellung der 
Zunftgenoſſen in den ſtädtiſchen Verwaltungen des Reiches blieb 
den Angehörigen des altpreußiſchen Handwerks nicht unbekannt. 
Es darf daher nicht wundernehmen, wenn dieſe danach ſtrebten, 
jenen an Einfluß gleich zu kommen, als die Verhältniſſe in den 
Zeiten des Niederganges der Ordensherrſchaft im 15. Jahrhundert 
hierzu günſtig erſchienen. Bereits im Jahre 1416 hatten die auf⸗ 
ſtändiſchen Zünfte in Danzig den alten Rat der Stadt geſtürzt 
und einen neuen aus ihrer Mitte gewählt. Wohl hatte dieſe 
Herrlichkeit nur wenige Monate beſtanden, und dem Hochmeiſter 
Michael Küchmeiſter war es nicht ſchwer gefallen, die alte Ordnung 
wieder herzustellen und die Aufrührer mit einer ſchweren Geld⸗ 
buße zu belegen. Aber die Zeiten wandelten ſich. Schon Hein⸗ 
rich von Plauen hatte ſich genötigt gefühlt, einen Schritt auf dem 
Wege der Selbſtverwaltung des Landes zu tun. Die traurigen 
Jahre des Bundeskrieges, in denen es viele, auch kleine Lamdjtädte, 
für geraten hielten, ihr Siegel an den Abſagebrief gegen die Von, 
desherrſchaft zu hängen und die Folgezeit waren ſicherlich nicht 
dazu geeignet, dem Aufbegehren der Zünfte entgegenzutreten. 
Früher einmal ſchon war es in Thorn zu einem Streik der 
Schmiedeknechte und Schiffskinder gekommen. Wiederholt wird 
auf den Tagfahrten des 15. Jahrhunderts wegen der Uebergriffe 
und Eigenmächtigkeiten der Zünfte Klage geführt und dagegen Ab⸗ 
hilfe beſchloſſen. Bald ſind es willkürliche Preiserhöhungen, die 
gegen die beſtehenden Taxordnungen verſtoßen, gegen welche ſich 
die Angeklagten mit den beträchtlichen Steigerungen der von ihnen 
verarbeiteten Rohmaterialien entſchuldigen, bald wiederum han— 
delt es ſich um Ueberſchreitungen der Zunftrollen, aus denen eine 
Benachteiligung der Allgemeinheit und insbeſondere der anderen 
Gewerke hervorgeht. Andererſeits aber iſt man auch bemüht, die 
berechtigten Klagen gegen das Bönhaſentum und die Nürnberger 
Händler, die das Land zum Schaden der Gewerbetreibenden mit 
ihren billigen Waren überſchwemmen, abzuſtellen. 

Nach zähem Kampfe war es im Laufe der Zeit den Zünften 
gelungen, auch in den Rat der großen Städte ihre Vertreter zu 
entſenden und die Geſchicke ihrer Vaterſtadt maßgebend zu beein: 
fluſſen. Es darf hier als bekannt vorausgeſetzt werden, welchen 
Anteil die Gewerke an der Einführung der Reformation in Kö— 
nigsberg und damit im ganzen Ordenslande genommen haben 
und wie zur Zeit des preußiſchen Bauernaufſtandes ſich die Fäden 
des Aufruhrs vom platten Lande nach den drei Städten Königs— 
berg hinziehen, wo als demokratiſche Volksaufwiegler der Kupfer 
ſchmied Hans Schleff, der Kürſchner Nürnberger und ihr Anhang 
genannt werden, Geiſtesverwandte und Freunde des demagogiſchen 
altſtädtiſchen Pfarrers Amandus, auf deſſen Konto der Sturm 
gegen das Franziskaner-Kloſter im Löbenicht 1524 zu ſetzen iſt. 

Als der Orden ſeine Städte gründete und ſie mit erheblichen 
Landgebieten begabte, lag es wohl in ſeiner Abſicht, den Bürgern 
den Landbau als Hauptnahrungsquell neben der gewerblichen 
Beſchäftigung zuzuweiſen. Bald jedoch überwog die letztere den 
Ackerbau. Zunftweſen und Handel blühten auf und gelangten, 
den Verhältniſſen entſprechend, zu beſcheidener Blüte. Noch 1692 
beſteht nach einer „Beſchreibung aller preußiſchen Städte“ die 
Hauptnahrung der Bürger im allgemeinen aus „Braun, Hand⸗— 
werk und wenig Ackerbau“. Insbeſondere die erſtangeführte bür⸗ 
gerliche Beſchäftigung war ſchon zur Ordenszceit ein wichtiger ſtäd⸗ 
tiſcher Erwerbszweig geweſen. Wenn man einmal dem ſonſt herz⸗ 
lich wenig zuverläſſigen Berichte des Tolkemiter Chroniſten Simon 
Grunau Glauben ſchenken will, jo hätten zur Zeit des erſten Mei— 
ſters von Erlichshauſen zwei luſtige Ordensbrüder, nach Kotzebue 
ſollen es zwei Bierſchöppen geweſen ſein, das Land bereiſt und 
jeglichem Stadtbier nach ſeiner Güte einen Namen beigelegt, der 
ſehr häufig nicht gerade anerkennend klingt. Daß in den großen 
Städten die Mälzenbräuer die vornehmſte Zunft bildeten, iſt 
bekannt. Ihre Zahl war dort beträchtlich. Soll doch Königsberg 
gegen Ende des 18. Jahrhunderts, als die großen Mälzereien im 
Löbenicht noch beſtanden, weit über 200 Brauer gezählt haben. 
In den kleinen Landſtädten war die Braugerechtigkeit und die 
Häufigkeit ihrer Ausübung von der Größe und bevorzugten Lage 
der Häuſer im Stadtbilde abhängig. Der Feuergefährlichkeit we- 
gen lagen die Malzhäuſer außerhalb der Stadt. Wo kein Brau⸗ 
haus vorhanden war, wurde das Bier in den Bürgerhäuſern her⸗ 


geſtellt. Die Braupfannen ſtanden auf dem Markte zur allge- 
meinen Benutzung der Brauberechtigten, und die häufig in den 
Stadtrechnungen vorkommenden Ausgaben für erfolgte Repara- 
turen laſſen auf ihre ſtarke Benutzung ſchließen. Für beſtimmte 
Zeiten war das Haus des brauenden Bürgers dann die öffentliche 
Schenke, in welcher ſich Stadt- und Landbewohner gütlich tun durf⸗ 
ten. Die Ueberwachung des ſtädtiſchen Brauweſens lag in der 
Hand der dem Rate angehörenden Pfannenherren, die die Pfannen⸗ 
regiſter führten und die ſtädtiſchen und landesfürſtlichen Brau— 
ſteuern einhoben. Das Aufkommen der unterjährigen Biere im 
19. Jahrhundert hat dem alten Wirtſchaftsbetriebe ein Ende berei- 
tet. Heute erinnern nur die in faſt allen altpreußiſchen Städten 
noch vorhandenen alten Brauhäuſer an einen abgeſtorbenen, einſt 
blühenden und einträglichen Gewerbezweig. , 

Aber trotz feiner Wichtigkeit wird man ihn, wenigftens in den 
kleinen Landſtädtchen nicht, als ein zünftiges Handwerk auffaſſen 
dürfen. Er war weniger an die für ſeinen Betrieb vorgebildete 
Perſon als an die Braugerechtigkeit des Hauserbes geknüpft. Es 
bedurfte wohl auch bei einiger Uebung und Geſchicklichteit keiner 
beſonderen Kenntniſſe, um aus Hopfen und Malz mit einem Zu: 
ſatz von Hefe ſchlecht und recht nach der behördlichen „Inſtruktion 
zum Melzen und Brauen auf den Königsberger Fuß“ ein Getränk 
herzuſtellen. Und als dieſes einmal gegen Ende des 18. Jahr— 
hunderts ſo miſerabel iſt, daß der Bürgermeiſter einer Stadt die 
Mälzenbräuer dieſerhalb zur Rechenſchaft zu ziehen ſich genötigt 
ſieht, wird der Tatbeſtand an ſich zwar nicht geleugnet. Aber man 
habe ſich alle Mühe gegeben, und wenn der Herr Bürgermeiſter 
ſelber brauen möchte, ſo würde er ſich ebenſo wenig Ehre damit 
einlegen. Sicherlich waren dieſe Gelegenheitsbierfabrikanten mit 
ihren vielvermögenden Kollegen in den Großſtädten nicht in Paral- 
lele zu ſetzen. Sie konnten ſich in handwerklicher Beziehung mit 
Schneidern und Tiſchlern oder Schuhmachern nicht meſſen, die, an 
ihre Satzungen gebunden, als die alleinigen Vertreter der Zünfte 
angeſprochen werden dürfen. Ihre Rollen und Willküren nebſt den 
einſchlägigen landesherrlichen Verordnungen mögen hier das 
Material zu einer kurzen Betrachtung des Zunftlebens hergeben. 


Entſprechend dem ehrbar-frommen Zuge der Zeit, beginnen 
die meiſten Rollen mit Ermahnungen zu ſittlichem Wohlverhalten. 
Es folgen Angaben über die Lehrzeit, die Gefellen- und Wander⸗ 
jahre, Bedingungen über die Erlangung des Meiſterrechtes und 
dergl. mehr. Der Nachweis ehrlicher Geburt wird faſt in allen 
Rollen verlangt. „Wer eynen leerjungen lernen wil, der ſal in 
vor den Meiſtern beweiſen, vnd ſal keinen prüſen (Preußen) leren 
das Handwerk“, heißt es in einer der älteſten Schuhmacherrollen 
von 1406. Oft geht dem endgültigen Eintritt in die Lehre eine 
Probezeit voraus. Die Lehrzeit ſchwankt zwiſchen 2—4 Jahren. 
Doch kann ſie unter Verzicht auf die vom Lehrmeiſter bei der 
Freiſprechung gewährten Kleidungsſtücke ſowie durch Uebernahme 
von mancherlei Nebenkoſten auf den Lehrling um ein Jahr ge— 
kürzt werden. Nach beendeter Lehrzeit beginnt die Wanderſchaft, 
für die bei den einzelnen Gewerken eine verſchiedene Dauer vor- 
geſehen iſt. Die umſtändlichen Begrüßungsformeln, unter denen 
der wandernde Geſelle in der Fremde bei ſeinen Innungsgenoſſen 
aufgenommen wurde, dürfen als bekanntes Allgemeingut hier 
übergangen werden. Fanden ſich mehrere Geſellen des gleichen 
Handwerks an einem Orte zuſammen, ſo bildeten ſie die Bruder— 
ſchaft und richteten die Herberge auf. Sie wurde der Mittelpunkt 
des brüderſchaftlichen Lebens. Auf dem gemeinſamen Tiſche ſtand 
dann die geöffnete Lade. Ringsum hatten die Brüder in ſonn— 
täglicher Kleidung ohne Wehr und Waffen in ernſter Haltung Platz 
genommen. In althergebrachter Form eröffnete einer der bei— 
den Altgeſellen die Verſammlung. Es erfolgte die Verleſung der 
alten oder etwa abgeänderten Satzungen, die Schlichtung von 
Streitigkeiten, die Ordnung des Kaſſenweſens unter Erledigung 
der „Auflage“, bis dann ein gemütliches Beiſammenſein den 
Abend beſchloß, bei welchem der „Willkomm“, jener mit Schau⸗ 
und Erinnerungsmünzen behängte Zinnpokal, das eigentliche 
Symbol der Verbrüderung, munter kreiſte. „Es ſoll auch keiner 
nicht mehr Bier zu ſich nehmen, als er behalten kann“, ſchreibt 
eine Handwerksordnung von 1593 vor, „bei Buße von 15 Schill. 
auch nicht mehr Bier vergießen, als er mit der Hand bedecken 
kann, bei der Straf von 2 Schill,, jo oft er's tut, damit die Gabe 
Gottes nicht unnütz gebraucht werde.“ 
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Wollte der Geſelle nach Jahr und Tag Meiſter werden, ſo 
waren eine Reihe von Bedingungen zu erfüllen, unter denen die 
Ausrichtung der Meiſterkoſt eine Klippe bildete, an der mancher 
Geſelle fein ganzes Leben ſcheiterte. So verlangt eine Schmiede- 
rolle von 1690 ſchon allein bei Aufweiſung des Meiſterſtückes 
neben der nicht unbeträchtlichen Barſteuer in die Gewerkslade eine 
zweitägige Ausrichtung an 4 Tiſchen, wobei ein Faß Bier, 130 
Pfund Rindfleiſch, 1 gutes Schwein, 2 Kälber oder 2 Schöpſe, 
4 Gänſe, Schinken und Rauchfleiſch, 2 Quartier Butter, 
verſchiedene Käſeſorten nebſt dem nötigen Brot gefordert werden. 
Auch das nötige Licht iſt nicht vergeſſen. „Davon ſoll er geben, 
ſoviel dazu gehört und ſolange das Bier währet.“ „Es kann auch“, 
ſo läßt ſich die alte Ordnung weiter vernehmen, „der junge 
Stückmeiſter ſeine Hochzeit miteinziehen, und geben die Brüder und 
Schweſtern der Braut und dem Bräutigam das Geleit zur Trauung 
in die Kirche, doch daß er keine fremde Hochzeitsgäſte bitten darf, 
allein 2 hat er frei Fremde zu bitten.“ Der Erwerb eines eigenen 
Hauſes, die Erlangung des Bürgerrechtes kamen hinzu. Gerade 
dieſe geſchilderten Zuſtände bildeten einen Krebsſchaden im In⸗ 
nungsweſen, da man ſich hinter den alten Satzungen verſchanzte, 
um ſich die unliebſame Konkurrenz vom Halſe zu halten und junge 
und ſtrebſame, aber arme Kräfte nicht aufkommen ließ. Vergeb⸗ 
lich eiferte die Landesregierung gegen die bei jeder Gelegenheit 
auferlegten Bierbußen und das unnötige „Gefräß und Geſöff, 
welches nicht allein zu allerhand Aerger Anlaß gibt, ſondern auch 
die Leute zu Bettlern macht.“ Die Ratsperſonen nehmen um jo 
weniger Anlaß, den behördlichen Anordnungen nachzukommen und 
gegen die genannten Uebelſtände einzuſchreiten, als ſie in der 
Regel ſelber bei den gerügten Schmauſereien beteiligt waren. Aber 
dieſe gelegentliche geſellige Verbundenheit konnte wohl auch ein- 
mal geſtört werden, wenn die Klagen der Bürgerſchaft infolge der 
Uebervorteilung durch einzelne Vertreter des Handwerkes zu laut 
ertönten. So werden im Jahre 1601 in Friedland die Werk⸗ 
älteſten der Bäcker wiederholt wegen des „Mißbackens“ erinnert 
und der Bäcker Peter Freywald, da er das Brot zu klein gebacken, 
mit dem Turm beſtraft. Auch die Fleiſcher ſtehen dort im 16. 
Jahrhundert mit dem ſtädtiſchen Rat dauernd auf Kriegsfuß. Die 
Aelteſten Des. Gewerkes führen Klage darüber, daß dieſer ſie Wegen 
angeblich ſchlechter Fleiſchlieferung wiederholt in den Turm ge— 
legt hätte. Dafür rächen ſich die Fleiſcher dadurch, daß ſie die 
ratsherrlichen Schweine nicht ſchlachten wollen, worauf eine noch— 
malige Einſperrung der Widerſetzlichen erfolgt. 


Gleich den Geſellen hatten ſich auch die Meiſter zu Vereini⸗ 
gungen zuſammengetan, an deren Spitze der Aeltermann und ſein 
Kumpan ſtanden. In ſeinem Hauſe fanden die Morgenſprachen 
ſtatt, die aber die Zahl 4 im Jahre nicht überſchreiten, durften. 
Der jüngſte Meiſter hatte das Gewerk zu „werbotten“. Bei 
offener Lade wurde, wie in der Herberge der Gef ellen, getagt. Zu⸗ 
trinken und Doppeln war verboten, das Spiel um einen mäßigen 
Einſatz geſtattet. Bei dem vielen Frei⸗ und Bußbier während der 
Morgenſprachen war es nur ein Gebot der Vorſicht, daß niemand 
bewaffnet erſcheinen durfte, um etwalge Raufereien auf ein Min⸗ 
deſtmaß von Gefährlichkeit zu beſchränken. 5 11055 Sie Wee dabei 
als ſelbſtverſtändlich erſcheint, das mußte 5 olle 1555 rücklich ge⸗ 
fordert werden. Die erwähnte Schuhmacher e ſoll dem An⸗ 
fange des 15. Jahrhunderts beſtimmt: „Nyman e 9 ſeyne Kin⸗ 
dere in der Bruder bier bringen noch halden. Sunder die Kin- 
der, die des Soges nicht entperen mogen, die mogen wol by der 

K I biers. Kumt ypmande ſien Kind, 


Mutter ſien, dy buſe eyn virte c 
eyne botschaft zu werben, deme mog man wol ezu trinken geben 


eyns ader czwoe, domete laſe her es heym gehen.“ 

Neben der Regelung des Lehrlings- und Geſellenweſens To. 
wie der Anſetzung einer beſtimmten Zahl von Zunftgenoſſen am 
Orte lag den Innungen auch die Ueberwachung der gewerblichen 
Produktion, die Ausſtoßung der Pfuſcher und Bönhaſen, jener 
das Handwerk ohne Recht ausübenden Perſonen, ob. Die Aelter⸗ 
leute gehen in den guten Zeiten des Innungsweſens von Haus zu 
Haus und prüfen die hergeſtellten Handwerkswaren. Antaug⸗ 
liches wird eingezogen. Die Stümper müſſen büßen. Die zu 
beſtimmten Zeiten erlaſſenen Taxordnungen ſetzen die Preiſe feſt. 
Nur an den Jahrmärkten, wenn die ganze Stadt einem Jahr⸗ 
markt gleicht, darf nicht allein auf den ſtädtiſchen Bänken, ſon⸗ 
dern auch in den Häuſern gekauft und verkauft werden. Der 
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Markt: und Wettherren und ihrer Tätigkeit iſt hierbei bereits 
oben gedacht worden. 8 8 2 . 

Mochte der korporative Zuſammenſchluß des Handwerks in 
der Hauptſache auch der Förderung. wirtſchaftlicher Inteveſſen 
dienen. Erſchöpft hat er ſich darin ruht. Die Zunft bemächtigte 
ſich vielmehr der ganzen Perſönlichkeit des Menſchen. Nicht 
allein die Werkſtatt mit ihren Bewohnern und Erzeugniſſen, auch 
das Privat- und Familienleben ſtand unter ihrer Zucht. Sie ließ 
in dem einzelnen das Gefühl der Vereinſamung nicht aufkommen 
und erweckte den Sinn für gemeinſames Denken und Handeln. 
Gleich den altkirchlichen „Gillen“, an denen die Zünfte überall ſtark 
beteiligt waren, hatte ſie einen geſchloſſenen Charakter und wirkte 
in der Zeit ihrer Blüte gleich ihnen in ſtark erziehlichem Sinne. 
Als einmal im Jahre 1533 der pomeſaniſche Biſchof die unehe- 
lichen Weiber und Frühmütter bei den Innungsfeſtlichkeiten den 
anderen Handwerkerfrauen gleichſtellen will, ſträuben ſich die ge- 
ſamten Zünfte einer Stadt dagegen und berufen ſich dabei auf 
ihre alten Innungsbriefe, nach welchen Leute, „ſo an der Ehre 
bruchfällig ſind ond eynen böſen Tadel an ſich haben, von der 
Zunft ausgeſchloſſen ſeyn ſollen,“ mit Erfolg. 

Aber trotz ſolcher Vorkommniſſe waren die inneren Zunftver- 
hältniſſe im 17. Jahrhundert nicht mehr geſund und verſchlech— 
terten ſich noch erheblich im 18. Jahrhundert. Die wirtſchaftliche 
Lage des Handwerks war damals durchaus nicht mehr ſo goldig, 
wie man im allgemeinen annimmt, wenn man der „guten alten 
Zeit“ gedenkt. Dürftig und kümmerlich ſchlug man ſich durchs 
Leben. Dafür ſprechen die realen Verhältniſſe jener Tage, über 
welche auch der langatmige Wuſt und Bombaſt der alten Werks— 
rollen nicht hinwegzutäuſchen vermag. Wie bereits in den Stein— 
Hardenbergſchen Reformen wurzelnde Gewerbefreiheit gab dem 
alten Zunftweſen den Vernichtungsſtoß. Mochte es aber auch ab— 
geblüht ſein und in der Ueberlebtheit und Zopfigkeit die einſtige 
innere Bedeutung verloren haben, das ehrſame Handwerk der 
Vergangenheit mußte dadurch ſtarke Einbuße an Kunſtfertigkeit 
und Geſchick erleiden, wenn niemand mehr im inneren Herzen 
ſpürte, was er erſchuf mit eigener Hand, niemand mehr Glaub 
und Liebe mit in die Form hineingoß. Das Zeitalter der Ma⸗ 
ſchine mußte den Niedergang des Handwerks nur noch beſchleu— 
nigen. Die einfache Werkſtube konnte mit der Fabrik nicht in 
Wettbewerb treten. Ihr nur auf Billigkeit berechneter Maſſen⸗ 
artikel mußte das mit größter Sorgfalt unter erheblich ſtärkerem 
Zeitbedarf hergeſtellte handgefertigte Werkſtück verdrängen, wenn 


Die Nordoſtmark und der deutſche 


Zwei Bücher für den Unterricht. Von Dr. Wolfgang Herrmann. 


Seit dem Wiederaufbau der Marienburg hat keine deutſche 
Generation ein ſo inniges Verhältnis zur Gef chichte und Geſchichts⸗ 
ſchreibung des deutſchen Ritterordens gehabt wie die unſere. Als 
Heinrich von Trei tſchke im Jahre 1862, in der Blütezeit einer 
noch ungebrochenen national-liberalen Epoche ſeine berühmte 
Schrift über „Das deutſche Ordensland Preußen“ herausgehen 
ließ, da erreichte ihr mächtiger Fanfarenklang noch nicht das Ohr 
des Voltes, ſondern nur feiner „gebildeten“ Oberſchicht. Auch 
die folgenden oft recht wertvollen Arbeiten zur Ordensgeſchichte, 
z. B. die des ehemaligen Königsberger Hiſtorikers Erich Caſpar, 
blieben auf den akademiſchen Leſerkreis beſchränkt. Dagegen iſt 
für unſere Zeit die Ordensgeſchichte in höchſtem Maße modern, 
weil ſie uns unmittelbar angeht. Der Orden als politiſche Le— 
bensform mußte zum verpflichtenden Beiſpiel werden für ein 
ganzes Volk, deſſen Führung bei einer Gemeinſchaft von Män⸗ 
nern liegt, die auf Gedeih und Verderb verbunden, ſich unter den 
ſtrengen Geſetzen der Zucht, der Verantwortung und Ehre eine 
Noche Lebensaufgabe geſtellt haben. Der Ordenscharakter der 
orden l iſt eine bekannte Tatſache. Das Vorbild des Deutſch— 
ing aber noch eine beſondere und gar nicht hoch genug 
Nationalf SE Rolle für den Aufſtieg und die Ausprägung des 
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es nicht ſeine höhere Bewertung im Bewußtſein der Zeitgenoſſen 


rettete. Und das iſt und konnte auch nicht auf allen Gebieten des 


Handwerks geſchehen. Die alten Loh-, Walk- und Papiermühlen, 
die Kupfer⸗ und Eiſenhämmer, die einſt an den kleinen Rinnſalen 
unſerer Heimat überall ihr fröhliches Geklapper und Geſtampfe 
ertönen ließen, ſind längſt verſchwunden und leben nur noch in 
der Volkserinnerung oder in den zahlreichen Flurnamen. Und 
mit ihnen verſchwanden die Handwerke, die ihrer einſt bedurften, 
die Gerber, Tud und Papiermacher, die Kupfer- und Nagel— 
ſchmiede, und ihnen folgten die Nadler und Schwertfeger, die 
Kannegießer, die Zichen- und Leinweber, die Bortenwirker und 
Knopfmacher und wie die alten eingegangenen Handwerker alle 
Namen haben mögen. Selbſt die einſt jo zahlreichen Brauer muß- 
ten dem unerbittlichen Wandel der Zeit ihren Tribut zollen und 
haben ſich in ihrer vollen Betätigung als überflüſſig erwieſen. 
Färber und Gerber, dieſe einſt von der Sonne gewerblicher Be— 
günſtigung ſo warm beſchienenen Handwerksleute, ſind heute, wo 
ſie noch vorkommen, mehr Kaufleute als „Profeſſioniſten“, und 
ſogar die am unentbehrlichſten ſcheinenden Schuhmacher und 
Schneider ſind für neun Zehntel der Allgemeinheit durch die 
Fabrikarbeit belanglos geworden und ernähren ſich vielfach nur 
noch von dem, was die Maſſenfabrikationen ihnen übrig ließ, 
von Ausbeſſerungsarbeiten. Wohl kehrt nicht wieder, was ver— 
gangen iſt, und die Entwicklung läßt ſich nicht aufhalten. Aber 
es wäre nicht deutſch, wollte man mit muſelmaniſcher Ergebenheit 
das Kommende als unabänderlich hinnehmen und das Abſterben 
weiterer Zweige eines alten und ehrſamen Standes nicht in letz— 
ter Stunde zu verhindern ſuchen. Daß es die letzte Stunde iſt, 
das mag der erſchreckende Niedergang des Handwerks in den bei— 
den letzten Menſchenaltern bezeugen. Es wird Pflicht aller Be— 
teiligten ſein, helfend einzuſpringen, ſei es etwa durch Beſchrän— 
kung der unbegrenzten Gewerbefreiheit und gewiſſer Gebiete der 
Maſſenfabrikation oder durch kunſtgewerbliche Veredelung der 
Arbeit, der die Maſchine nicht zu folgen vermag. An Beſtrebun⸗ 
gen der letzteren Art hat es bisher nicht gefehlt, wohl aber immer 
noch an dem Geſchmack eines großen Teiles der kaufenden Maſſe, 
die vielfach nicht in der größten Einfachheit und Gediegenheit die 
höchſte Schönheit ſieht. Auf beiden Seiten wird noch viel erzie— 
heriſche Arbeit zu leiſten ſein. Daß es das Dritte Reich daran 
nicht fehlen laſſen will, mag der Tag des deutſchen Handwerks 
bekunden, an dem es die werktätige Arbeit ehrte und zu ihm ſeine 
ſchickſalhafte Verbundenheit zum Ausdruck brachte. 


Ordensſtaat 


da wurde dieſes Buch für verſchiedene maßgebende oſtpreußiſche 
Parteigenoſſen ein weſentlicher Beitrag zu ihrer geſchichtlichen 
Urteils⸗ und Bewußtſeinsbildung. 1933 brachte Heinrich 
Bauer, von der Konjunktur getragen, ſeine etwas journali⸗ 
ſtiſch plätſchernde Darſtellung „Geburt des Oſtens“ heraus, die 
Bauers beſtes Buch geblieben iſt. Aber wenn Krollmann nüchtern 
und ſchlicht den urkundlichen und ſachkundlichen Ertrag eines ge— 
lehrten Lebens ſchenkte, fo bol Bauer eine Tatſachenſammlung 
in gedrängter Wochenüberſicht mit einigen aktuellen Zutaten. Ne⸗ 
ben dieſe beiden Bücher, die normalerweiſe das gelehrte und 
das populär⸗hiſtoriſche Intereſſe befriedigt haben würden, tritt 
jetzt ein neues Werk des Königsberger Hiſtorikers Erich 
Maſchke: „Der deutſche Ordensſtaat. Geſtalten 
ſeiner g r oßen Meiſter.“ (Hamburg, Hanſeatiſche Verlags⸗ 
anſtalt. Leinen 4,80 RM.) Das Buch muß ſich ſchon durch be— 
ſondere Qualitäten auszeichnen, wenn es ſich neben den anderen 
durchſetzen ſoll. 

Soweit wir ſehen, liegt ſein Wert nicht jo ſehr in neuen Er- 
kenntniſſen und Urteilen, als vielmehr in einer Geſamtauffaſſung, 
die konſtruktiv und lebendig zugleich iſt. Sie ſpiegelt ſich inhalt- 
lich am ſchärfſten in dem Satz, „daß das Ende des Ordensſtaates 
ſich notwendig aus den Weſensgrundlagen ſeines Anfanges ergab.“ 
Die dreihundertjährige Entwicklung der Ordensgemeinſchaft als 
eines Männerbundes von geſchichtlicher Einzigartigkeit läßt die 
innere Geſetzmäßigkeit der Ordensgeſchichte verſtehen, die an das 


Wahlen und Vergehen in der organiſchen Natur erinnert. In 
den Geſtalten der großen Ordensmeiſter von Hermann von Salza 
bis Herzog Albrecht von Brandenburg läßt uns Maſchke jeweils 
das Ganze der ordensgeſchichtlichen Entwicklung vom Männerbund 
zur ſtaatlichen Gemeinſchaft begreifen. Ein erſter naturgemäß 
etwas ſchwieriger, aber tiefſchürfender Abſchnitt gilt dem Weſen 
der Ordensherrſchaft. Die Geſtalten der großen Meiſter bilden 
die folgenden entſcheidenden Kapitel. Auch die Ordensmeiſter 
ſind nur Ausdruck der Größe der Gemeinſchaft, deren Lebensgeſetz 
das Schickſal des einzelnen beherrſcht. „Sie verkörpern jeweils 
in ſich die Gemeinſchaft, die gerade ſie an die Spitze berief. War 
es ihnen durch das Geſetz des Ordens nicht erlaubt, nur ſie ſelbſt 
zu ſein, ſo ſtellten ſie in einer höheren Individualität das Ganze 
dar, aus dem ſie nur durch ihre Würde hervorgehoben waren. 
Nur für einen gilt dieſes nicht: für Heinrich von Plauen. Er 
iſt nur als der einzelne zu verſtehen, der ſich von dem Geſetz 
der Bruderſchaft löſte und darum tragiſch fallen mußte.“ Aber 
ſelbſt darin bleibt Plauen wie alle Ordensführer nur Spiegelbild 
der Ordensentwicklung. Hermann von Salza ſtellte den Orden 
hinein in die große Spannung zwiſchen Kaiſertum und Papſttum, 
in der er ſelbſt lebte und die das Weſen des Ordens ausrichtete. 
Luther von Braunſchweig wurde Sinnbild für den pionierhaften 
Charakter der aufblühenden Gemeinſchaft und ihre koloniſatoriſche 
Leiſtung. Winrich von Kniprode verlieh der Entfaltung der Or— 
densmacht ihre Stetigkeit und Geſchloſſenheit. Die politiſche Tra- 
gödie Heinrichs von Plauen erkennen wir darin, daß er vergeb— 
lich verſuchte, die Lebenskreiſe des Ordens und der preußiſch— 
deutſchen Bevölkerung im Preußenlande zu vereinen, um den 
Dienſtbegriff des Ordens zum Pflichtbegriff des Staates zu erwei— 
tern. Erſt Albrecht von Brandenburg überwindet mit Hilfe des 
Evangeliums den ſtändiſchen Zerfall und formt aus dem Orden, 
der „ein Spital des teutſchen Adels“ geworden war, den jungen 
preußiſchen Staat, den die Zeitgenoſſen nannten: „Nova Ger— 
mania, das iſt Neu Teutſchland“. 

In der gefährlich gewordenen Flut feuilletoniſtiſcher und ge— 
ſchichtsbelletriſtiſcher Neuerſcheinungen, die im Grunde nur 
einer liberalen Mode unter werkehrten Vorzeichen gefolgt 
find, iſt mit Maſchkes Buch zum erſten Male von wiſſen⸗ 
ſchaftlicher Seite eine Darſtellung des Ordens geglückt, die die 
beſte Tradition unſerer Geſchichtsſchreibung fortſetzt und die 
Forderungen unſerer Zeit erfüllt. Der beſondere Vorzug des 
Werkes liegt darin, daß es die gedankliche Geſchloſſenheit der 
Auffaſſung mit geſchichtlich-ſchöpferiſcher Phantaſie und ſprach— 
licher Zucht verbindet. Daß wir es überdies mit einem volkstüm⸗ 
lichen und zum Volke ſprechenden Ertrag des Avbeitsfeldes vieler 
Jahre zu tun haben, erhöht nur ſeine allgemeine Gültigkeit. Es 
bietet ein Beiſpiel jener dynamiſch bewegten und bewegenden Hal— 
tung, die unſeren Geſchichtsunterricht geſtalten ſoll. Das Buch 
ſollte in keiner Lehrerbücherei fehlen, und einzelne Abſchnitte, 
insbeſondere aus dem Kapitel über Heinrich von Plauen, eignen 
ſich zum Vorleſen in den Oberklaſſen. 


* 


Mitten hinein in die praktiſche Geſtaltung des Geſchichts— 
unterrichts, um deſſen tiefere Sinngebung wir uns heute bemühen, 
führt die eben erſchienene dritte Auflage des bewährten Leſe⸗ 
heftes von Schulrat Wilhelm Sahm „Nordoſt— 
mark“ (1. Teil: Geſchichtliche Leſeſtoffe. Ferdinand Hirts Hei- 
Verlag Ferd. Hirt in Bres- 
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lau, kart. 1,35 RM.) In die dritte Auflage ſind einige neue 
Abſchnitte über Früh⸗ und Vorgeſchichte und die jüngſte Zeit ein⸗ 
gefügt. Mit großer Sachkenntnis und Liebe zur Heimat iſt hier 
auf knappſtem Raum eine Auswahl der beſten Quellen zuſammen— 
getragen. Sie ſoll zur Vertiefung des Geſchichtsunterrichts den 
Schülern des 5. bis 8. Schuljahres in lebendigen Quellenzeugniſ— 
ſen die politiſche und kulturelle Entwicklung Op. und Weftpreu- 
ßens verſtändlich machen, und ſie veranſchaulicht faſt mit jedem 
Stück das oſtpreußiſche Schickſal, Kolonialland zu fein, das ſtets 
zu verteidigen iſt. 

Die erſten ſechs Abſchnitte führen ein in die Lebensgewohn⸗ 
heiten der preußiſchen Urbevölkerung und die ſchonungslofen Raſ⸗ 
ſenkämpfe der Frühzeit, deren Kenntnis zum Verſtändnis der 
modernen völkiſchen Kampflage der Nordoſtmark unerläßlich iſt. 
Es folgt der Hauptabſchnitt über die Ordensgeſchichte, der von 
ſtärkſter methodiſcher Geſchloſſenheit zeugt und alle für die Allge⸗ 
meinheit weſentlichen Dokumente vereinigt. Von der Reforma- 
tionsgeſchichte über die Anfänge des preußiſch-brandenburgiſchen 
Staates bis zu Hindenburgs Tod tritt Sie. kulturgeſchichtliche und 
mehr auf das einzelne gerichtete Betrachtungsweiſe neben die völ⸗ 
kiſch⸗politiſche. Gut eingegliedert oder angeſchloſſen find die Mi- 
niaturen der großen Söhne und Töchter Oſtpreußens Simon Dach, 
Herder, Kant, Schenkendorf, Boyen, Schichau, Sudermann und 
Agnes Miegel. Der ſchmale Band hat ſich didaktiſch vielfach 
erprobt und bewährt. Als Quellenheft zur Geſchichte unſerer 
Heimat erfüllt er den elementarſten Dienſt, im Schüler die Ehr⸗ 
furcht vor der geſchichtlichen Größe unſerer Heimat und die Bereit— 
ſchaft zur Erfüllung unſeres völkiſchen Auftrags zu wecken. Na- 
tional-politiſch geſehen, dient er im engeren und abgeſteckten Rah- 
men derſelben Aufgabe, die die von pädagogiſchen Rückſichten un⸗ 
beſchwerte Darſtellung Maſchkes für den erwachſenen hiſtoriſch 
intereſſierten Leſer ſich geſtellt hat. 


Die Auswahl, die Sahm traf, verrät neben einer über: 
legenen Sachkenntnis auch das Beſtreben, in der Beſchränkung 
Meiſter zu bleiben. Ergänzend ſeien für die nächſte Auflage 
noch einige Vorſchläge gemacht: Die Hereinnahme der wichtigſten 
Sätze von Alfred Roſenbergs Marienburger Rede 1934 ſowie die 
lebhafte Schilderung vom Raub des Memellandes aus der Memel— 
ſchrift von Reinhold Pregel. Auch einige geſtaltende Karten über 
die Abſtimmungsergebniſſe und Gebietsverluſte 1919/20 und über 
die Vorausſetzungen des Erich-Koch⸗Planes erſcheinen zweckmäßig. 
` Als Heinrich von Treitſchke ſeine eingangs erwähnte Schrift 
über das Ordensland Preußen veröffentlichte, begann er mit einer 
bewegten Klage über den Mangel an Shulwij- 
jen über den deutſchen Nordoften und ſein geſchicht— 
liches Wachstum: „Was anders“, "o rief unſer größter politifcher 
Hiſtoriker, „was, anders lehren in der Regel unſere gelehrten 
Schulen, als ein willkürliches Gemiſch gleichgültiger Tatſachen, 
das man Geſchichte des engeren Vaterlandes zu taufen liebt? 
Kaum daß eine hingeworfene Notiz dem Knaben eine Ahnung 
gibt von der größten und folgenreichſten Tat des ſpäteren Mittel. 
alters, von dem reißenden Hinausſtrömen deutſchen Geiſtes über 
den Norden und Oſten, dem gewaltigen Schaffen unferes Volkes 
als Bezwinger, Lehrer, Zuchtmeiſter unſerer Nachbarn.“ Dieſe 
Klage hat heute nur noch hiſtoriſchen Sinn. Das Sahmſche Leſe⸗ 
heft insbeſondere beweiſt es, es beweiſt darüber hinaus, daß von 
unſerer Vergangenheit die Geſchichte des preußiſchen Nordoſtens 
in der Seele unſeres Volkes am lebendigſten geblieben iſt. 
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schen Erziehers“. Königs- 
berg Pr., Wrangelstr. 7 und 
zwar müssen Einsendungen 
für die am Sonnabend er- 
scheinende Nummer späte- 
stens Dienstag morgens 
vorher eintreffen 


Tine 


sue Zweigniederlassung KONIGSBERG PR. Kneiph. Langgas 


Ze eg Indiv. Förderung 
sänge Sexta bis Abitur 
Internat emm gg 

Dr. Schmidt, Königsberg Pr, Hammerweg 2 
— 


Fix 


Personen- u. 
Lieferwagen 


Scholl 3 Co. 


Königsberg 
Strohmarki 4 


für Herren u. Damen 
zu günstigen Zah- 
lungsbedingungen 
liefert das in weit. 
Lehreikreisen best- 
bekannte 


Tuch-Versandhaus 
speziell für Lehrer 


Albert Wisniewski 
Berlin W 57 
potsdamer Str. 82 d 
ford. Sie Muster m. 
Angabe über Ver- 


wendungszweck ein. 


10 
Edelbuschrosen 


II W 2., Mittelw. 3.- 
I. W. 4.7 ab 25 Std, 
10% Rabatt, 10 vers 
ſchied. Edeldahlien 
3.—/Nachn. Alles ftars 
ke geſ. Pflanzen, herrl. 
Sort. u. Farb.m Nam. 
Wilkens, Roſenſch., 


Rellingen24 Holſt. 


Dia, 


20 8 10 


Für den Muttertag 


erſchien ſoeben: Das Ehrenfeſt der Mutter 
(Aus führl. Feiern für den Muttertag in Schule 
u. Offentlichkeit mit reichhalligen u. vielſeitigen 
Stoffen: Anſprachen, Reden, Vorträge, 
Vorſpr., Vortragsf., zahlr. Ged., Gel. Lieder, 
Reigen, Sprechchöre u. Auff., nebſt. Miniſter⸗ 
rede am Muttertag 1934) XM. 2.— Ferner: 
Kurze Wechſelgeſpräche und Szenen fürs 
3. Reich (40 Zwei⸗ u. Mehrgeſpräche u. dram. 
Handlungen für alle Alteräftufen) zuſammen 
TM. 1,50. — 29 leichte Reigen⸗ u. Volks⸗ 
liedertänze zuſ. RM. 1,00. — Das tan⸗ 
zende Kind, 2 ganz leichte Kinderballette u. 
7 getanzte Kinderlieder. Zut, RM. 1,00. 


Neuer Berliner Buchvertrieb 
Berlin N 113, Schivelbeiner Str. 3 


Händel und Bach 


Für die großen Feiern im Mai und Juni 
erſchien ſoeben: Händel⸗ u. Bachfeier (Ans 
ſprachen, Lebensgeſchi hte, Szenen a. ihrem 
Leben, ihre Werke, Vortragsfolgen, Gedichte, 
Muſikangabe uſw.) Preis 150 RM. 
Neuer Berliner Buchvertrieb 
Berlin N 113, Schivelbeiner Str. 3 


brik füralleArten 
ndtafeln 


„ unabnufzbare Flächen 
aus Glds «und Linia toren ; 


Holz-.Preßstofftafeln 


Graue Zeichenfafeln aus Glas 
Katalog 83 ` 7 Kreideversand 


Stenlos. 


CARL SENFFEGERA 


Möbel u. Polſterwaren 


kauft man gut und preiswert bei 


Paul Genſt, Kunigsberg Kr. 


Altſtädt. Bergſtraße 38-40, Telefon 33147 


Bedarfsdeckungsſcheine für Ehe⸗ 
ſtandsdarlehen werd. angenommen 


Geet? dd N 
Vorträge [| Stempel- 
den, F. B 
ele Es raun 
Gebiete fertigt Königsherg Pr, 
"re, Mie) Wäer Ae 

Fach 28. Profpekt Aut 309 26 
N nd 


ä — — 


Wollen Sie 
schöner 


wohnen? 


dann kaufen Sie ſich bei uns bequem 
und billig einen guten Teppich. 
Ca. 100 Teppichmuſter und ⸗ſkizzen 
portofrei und unverbindlich als 
Briefpäckchen. Prachtauswahl, vor⸗ 
zügl. Muſterung, anerkannte Qua⸗ 
litäten, jede Größe, viele Preislagen 


8 - 10 Monatsraten 


diskret ohne Anzahlung. Verſand 
innerhalb Deutſchlands portofrei. 
Begelſterte Anerkennungen. Diele 
Nachbeſtellungen. Poſtkarte genügt. 
Gebr. Wirin, Münchberg 67 l. B. 
Verſand von Oualtitätsteppichen 
Rein deutſches chriſtl. Unternehmen. 


— 


12 15 20 o 


,  Jllustr. Preisliste kostenfrer. 


einen 


Kisten zu 50 Stück 


milde Qualität 


IN 


Ey 


se 5 


Neue, 3. Aufl. ſoeben erichtenen! 


Für Nationalfeiertag 


(1. 3.) Muttertag (12. 5.) Schlageter, 
Skagerrak, Kinderfeſt, Jugendtag, 
Sonnenwende uſw. 


NS- Feiern 


Preis (alle Feiern zuf) 3. — RM. Enthält auf 
300 Seiten 32 ausführliche Feiern mit 
Reden, Deklam., Ged., Lieder, Vortragsfolg. 
uſw. für alle Feſte u. Gedenktage des ganzen 
Jahres. Das Aufbauwerk in NS-Staat u. 
Schule iſt in polit., wirtſchaftl. u. kultureller 
Hinſicht bis zur Gegenwart fortgeführt. — 
Neu find: Hindenburg⸗ Gedenkfeier und 
Feier zur Pflege der Hausmuſik. 


Neuer Berliner Buchvertrieb 
Berlin N 113, Schivelbeiner Str. 3 


Mara Arndt's 


Schulbuchhandlung u. Antiquariat 

Spezialabteitung: Nationalſozialiftiſche 

Ochriſten f. Lehrer- u. Schülerbüchereien 
Königsberg Pr., Franzöſiſche Str. 3 
Telefon 31737 j 


Hoſpiz | 
| Evangl. Vereinshaus 


Königsberg i. Pr. 
Schnürlingſtraße 35. Tel. 41713 
Fließen des Waſſer 
Dampfheizung, Bad 


Schulmöbel! 


aller Art in unübertreff- 
lichen Ausführungen 
liefert die Spezialfirma 
Neuwieder Schulbankfabrik 
Neuwied a. Rhein 


Alfred Turowski 


Königsberg Pr., Bernsieinsiraße 9 
Fernsprech-Anschluß 3 28 86 


Der Photiograph 
fürOsipreußensSchulen 


7 4 
NG 
Erle 
Tb 
Vorführung 


und Mustermaschine durch 
General vertretung: 


Büro- 
Organisation sg sellschaft 
m. b. H. 
Königsberg Pr., Münzstraße 19 
Ruf 35577 


NAUM 


Als zum Schulbeginn unentbehrlich bringen wir in Erinnerung: 


Gvangeliſches Schulgeſausbuch 


herausgegeben vom Evangeliſchen Konſiſtorium der Provinz Oſtpreußen, enth 
ſtändigen kleinen Katechismus Dr. Martin Luthers. Preis RM. 1,00. 


268 


Schulbedarf 


Zeichenartikel 


Reißzeuge 


Johanna Gerlach 
Mittel-Tragheim Nr. 20 


4 


| Gratis „.. 


ein feines wertvolles Geſchenk! Allerbilligſt. 
Auswahlenverſand an nur reelle 


Sammler! Ratenzahlung geſtattet! 


Maßanzugs:offe: E 


Edelkammgarn Pfeffer u. Salz 
Meter 7.80 RM. 

silbergraugesfreift, prima 
Meter 11,80 RM. 


Herrenstoff- Fahr ikation 
Gera 16 7/7 


erhält jeder 


Standesangabe erforderlich! 


Fritz Heidrich, Gera, Schließfach 367 


fmarkenſammler 


Kleine Monatsraten 


Teppiche 


Läufer, Vorlagen uſw. Verlang. Sie Gratisofferte 


N 


So? JOH. GUMBOLD 


KONIGSBERG PR., MUNZSTRASSE 25/26 


A. IN das Haus der schönen Möbel AA 
| OBEL in allen Preislagen 


E. Schmidt, Teppichverſand 
Berlin N 20g. 


Auskunft: 
Iduna -Germania, Königsberg Pr., Vorder-Roßgarten Nr. 25 
" Telefon 33402 


fert 
— 


* 


e der National⸗Feiertag 
Der 1. Mai des Deutschen Volkes. 
Dieſes Buch enthält: Anſpr., Ged., Deklam., 
Gef. uſw. f. Schul⸗ u. öff. Feiern (a. f. Pflanz. 
ein. Hitler⸗Eiche). Gibt auch Berichte über die 
vorjähr. Veranſtaltungen, Hitlers Rede u. was 
bisher geſchehen iſt, uſw. Preis RM 1.50 — 
Zen d. Jugend i. 3. R. (zahlr. neue Stoffe, 
6 Anſpr, 20 Geſäng., 8 Vorſpr., 25 Ged., 18 
Tanzſpiele u. Reigen, - z. B. Der Maibaum, 
D. Mat iſt gek., Maientag, Maikäfertanz uſw. — 
16 Spiele, 9 Sprechch . 5 Auff.) Pr. zuſ. R M. 2, — 


Neuer Berliner Buchvertrieb 
Berlin N 113, Schivelbeiner Straße 3 


Magde Liedike 


Königsberg, Steindamm 158, Tel. 35 138 


Elegante Damenhüte, 
aparte Blusen. Pullover, 


Schals Umarbei ungen 
preiswert u. schnellstens 


Wer ein neues oder gebrauchtes 


HARMONIUM 


oder eine Blockflöte. Gitarr Laute 
Mandoline oder Geige vie gut und 
preiswert kaufen will, verlange 
Katalog mit Offerte von 


Harmoniumfabrik Bongardt ap AA 


vertal-Barınen 3d 


H? 


misten 
Deutschlands 
Ursprung 1854 


Kollektiv - Abteilung der Filialdirektion der 


teinfurt 
Ghulmöbel 


sind gediegen 


Kaufm. Privatschule 


Eugen Woywod 


Inh.: Helene Siemering 


Tragheimer Kirchensfraße 72 
Ecke Hohenzollernstr. Fernspr. 32851 


Ostpreußisches Konservatorium für Musik 
Gegründet 1886 (vorm. Otto Fiebach) 
Seminar zur Ausbildung von Musiklehrkräften 
Kirchenmusikal. Abteilung. Ausbildung und 
Prüfung von Organisten u. Chorleitern. Unter- 
rıcht in allen Zweigen der Tonkunst von den 
ersten Anfangsgründen bis zur Konzertreife. 
Prospekte durch das Büro des Instituts 

Königsberg Pr., Vorder - Roßgarten Nr. 46 

Direktor Arthur Herrmann 


Röstkaffee 


Qute Frische Qualitäten 
Pfund RM 2,20, 2,40, 2,60 und 2,80 
Päckchen yon 3 Pfund franko 
für Lehrer 1 Monat Ziel 

F. A. Kreitschmann 

Hamburg 22, Rönnhaidstraße 74 D. 

— 


—̃ñ— ̃x¹x³⁊ñ¼ʃ—ꝛn ũ—äꝛ 2 
Gemũse- u. Blumensamen 
Gartienbedarfsarfikel 


Georg Neufeldt 


Samenhandlung, 
Königsberg Pr., Sattlergasse 4 
HauptpreisverzeichnisaufWunseh Kostenlos! 


(non Arthur Mielke 


Vorst. Langgasse 69, Ecke Sattlergasse 
und Sackheim 56, Fernspr. 32127 


empfiehlt Schlaf-, Speise- und 
Herrenzimmer sow. Küchen, 
Polster- u. sämtliche Einzel- 
möpel auch auf Bedartisdex- 

kungsscheine / Beste Verarbeitung 
| Reelle Preise / Bequeme Teilzahlung. 


den „Ostpreußischen Er- 


| zieher‘ verspätet erhals 
| 


ten, so reklamieren 
Sie bitte bei Ihrem Brief. 
träger bzw. zustän digen 
Postamt. ‚Erst wenn die > 
Reklamation keinen Er- > 
folg hat, wenden Sie 
sich an die Anzeigen- 
abteilung des „Ost- 
preußischen Erziehers”, 
Königsberg, Wrangelstr. 7 


für Oſtpreußen 


altend: 129 ausgewählte Kirchenlieder fowie den voll⸗ 
— Zu beziehen durch jede Buchhandlung oder direkt von der 


Wichern⸗Buchhandlung G. m. b. H., Königsberg Pr., Steindamm 76/78, Fernruf 35358 


Herausgeber: Nationalſozialiſtiſcher Lehrerbund, Gau Oſtpreußen, 
Königsberg Pr., Samitter Allee 113, Fernruf 
Verantwortlich für den „Rechtsſchutz de 


Kunckelſtraße 14. 


ruf 25303; für den Anzeigenteil: Walter G 
Pädagogiſche Verlagsgemeinſchaft Oſtpreußen G. m. b. H. Sturm: 
Gebr. Kaspereit G. m. b. H., 9 


lattkowski, 


Königsberg Pr., Neue 
Nr. 37577. Stellvertve tender 
8 Erziehers“: Edu ar 
Königsberg Pr., f 
Verlag — Ferdinand Hirt. 
Pr., Selkeſtraße 3/4, Fernru 
Viertelj. 35 — 11 430. — 3 


Schriftleiter: Dr. von 


Dammgaſſe 10a. . Dr. Max Sareyko, 
no be 
d Geguns, Königsberg Pr., Hindenburgſtraße 52, Fern- 
Wrangelſtraße 7, Fernruf 30452, 
Druck. Oſtdeutſch. Berlagsanſtalt und Drudens! 
f 45726/27. Bezugspreis monatlich 1.— RM. Einzelnummer 0,30 RW. 
ur Zeit iſt gültig Preisliſte Nr. 2. 


ls dorff, Königsberg Pr. 
Poſtſcheckkonto Nr. 4619. 


